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  Es war eine Nacht wie jede andere. Oder zumindest hätte es eine Nacht wie jede andere werden sollen. Cyrian stand an seinem Platz in der von Gaslaternen schummrig beleuchteten Straße und bot sich mit einem strahlenden Lächeln den Freiern an. Obwohl er bereits zwanzig Jahre alt war, wirkte er weit jünger, mit dem lockigen blonden Haar und seinen großen braunen Augen traf er den Geschmack der Lustsuchenden und der ewige Hunger in seiner Kindheit hatte ihm eine schmächtige Statur verpasst. Nachdem er sich als Dieb nicht geschickt genug angestellt und Meister Flinkfinger ihn fortgeprügelt hatte, hatte ihn seine Mutter – Brudfor habe sie selig – kurzerhand zum Anschaffen an die Straße gestellt. Nun nutzte er seine jugendliche Erscheinung schamlos aus, um den Preis nach oben zu treiben. Schließlich gab es einen gewissen Kundenkreis, der umso mehr zahlte, je jünger der sich Anbietende war.


  Ein Mann näherte sich ihm. Er war einer von der Stadtwache, was nicht ungewöhnlich war. Die Wachen kamen oft in die Rotenbachstraße, selten dienstlich, manchmal privat, manchmal um Schweigegeld zu erpressen, da das Treiben in dieser Straße eigentlich unter Strafe stand. Cyrian setzte sein einstudiertes Lächeln auf und als der Mann zustimmend nickte, winkte Cyrian ihn in eine dunkle Gasse. Hier pflegte er seine Kunden zu bedienen. Ein Zimmer konnte er sich nicht leisten, denn er sparte eisern. Schließlich würde er nicht ewig jung bleiben und sein Auskommen mit seinem blanken Hintern verdienen können. Und die Herbergsväter nahmen horrende Preise, damit die leichten Herren für eine halbe Stunde auf dem Rücken liegen konnten.


  „Wie kann ich zu Diensten sein?“, fragte Cyrian und wandte sich dem Freier zu.


  „Es geht nicht um mich, du Wicht. Aber du bist bestimmt ein nettes Geschenk.“


  Verwirrt blinzelte er. „Was?“


  Plötzlich tauchten zwei weitere Wachen aus dem Dunkel auf. Ehe Cyrian reagieren konnte, wurde er von starken Händen gepackt und festgehalten. Ein Knebel fand den Weg zwischen seine Zähne und seine Arme wurden ihm auf den Rücken gebogen und dort fest verschnürt. Angstvoll brüllte er auf. Er hatte von Privatorgien gehört, an denen Schicksalsgenossen unfreiwillig hatten teilhaben dürfen. Sollte ihm ein ähnliches Los blühen?


  „Zappel ruhig. Du wist noch mehr zappeln, wenn dich das Tier in seinen Fängen hat.“ Amüsiertes Gelächter erscholl um ihn her, ehe er grob mitgezerrt wurde.


  Das Tier?


  Cyrian wurde ganz steif, was die Wachen nicht davon abhielt, ihn einfach mitzuschleifen. Jeder hatte von dem Tier gehört, dem gnadenlosen Serienmörder, der seit geraumer Zeit in der finstersten Kerkerzelle des Gefängnisses saß. Grausam hatte er seine Opfer zur Strecke gebracht und sie in seiner Wut regelrecht in Stücke zerhackt und zerrissen. Allesamt waren sie Angehörige der gehobenen Schicht gewesen und es ging ein deutliches Aufatmen durch ihre Reihen, nachdem man das Tier endlich gefasst hatte. Für Cyrian und viele andere war es allerdings ein unerklärliches Phänomen, warum man den Mörder nicht längst hingerichtet hatte.


  „Das wird ein Spaß!“ Die Wächter lachten.


  „Ob er das zu würdigen weiß, wie wir uns um seine Bedürfnisse kümmern?“, fragte einer feixend.


  „Und gleichzeitig räumen wir den Abschaum von der Straße“, fügte ein weiterer hinzu. Cyrian trat ihm gegen das Schienbein. Er war kein Abschaum! Prompt kassierte er eine Backpfeife.


  „Tritt ruhig“, wurde ihm hämisch ins Ohr geflüstert. „Du wirst noch früh genug um dich schlagen, beißen und treten. Wenn du nämlich in den Klauen des Tieres befindest. Dann kannst du heulen und jammern soviel du willst. Da unten in den Kerkerzellen wird dich keiner hören.“


  Angstvoll starrte er die Wachen an, die ihn mit sich zerrten. In seinem Magen bildete sich ein dicker, fester Klumpen, der ihm die Kehle hochwanderte und die Luft abdrückte. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn und tropfte ihm in die Augen. Mit aller Kraft versuchte er sich zu wehren, sich loszureißen und zu befreien. Doch er fing sich weitere schmerzhafte Hiebe und Knüffe ein.


  „Es soll niemand sagen, dass wir unserem besonderen Insassen nicht alle Wünsche erfüllen.“


  Cyrian wurde angegrinst. Leider konnte er den Humor überhaupt nicht teilen.


  


  Unter anzüglichen Witzen und viel Gelächter hatten sie ihm die Kleider vom Leib gerissen, in den Hintern gekniffen und ihre derben Scherze mit ihm getrieben. Der Knebel war fort und auch die Fesseln hatten die Wachen ihm gelöst. Nur einen Fluchtweg gab es nicht, selbst wenn er die kräftigen Männer hätte abschütteln können. Sie waren in die Tiefen des Gefängnisses hinabgestiegen, hatten die letzten düsteren Zellen mit ihren armseligen Bewohnern hinter sich gelassen, um sich dem letzten und wohl erbärmlichsten Loch zu nähern, das es hier gab. Gewaltige Riegel und zahlreiche Schlösser sicherten eine armdicke Tür aus versteinert wirkendem Eichenholz. Cyrians Herz schlug immer wilder, je weiter sie sich diesem Ziel näherten und sein Mut sank auf den Nullpunkt. Mittlerweile fürchtete er, vor Angst ohnmächtig zu werden.


  Einer der Wächter entriegelte die zahlreichen Schlösser und öffnete die Zelle. Das finstere Loch, das sich auftat, erschien Cyrian wie ein Zugang in den Abgrund des Diabolischen. Ein grober Stoß, begleitet von einem zynischen „Viel Vergnügen!“, ließ ihn hilflos in das Dunkel taumeln. Den Schatten, der auf ihn zuschoss, fühlte er mehr, als dass er ihn sah. In dem Moment, in dem die Tür zufiel, tat er einen wilden Satz zurück. Er spürte noch Finger, die sein Gesicht und seinen Hals streiften, dann prallte er schmerzhaft gegen eine Wand. Ketten klirrten, als sich das Tier irgendwo vor ihm in der Dunkelheit bewegte. Keuchend kauerte sich Cyrian mit wie verrückt pochendem Herzen an der Wand nieder und schlang die Arme um seinen nackten Leib. Stroh raschelte, es stank nach einem ungewaschenen Körper und Exkrementen. Was für eine Schreckensgestalt mochte da in der Finsternis hocken? Und wie lang waren die Ketten, die das Tier hielten? Würden sie das Monster davon abhalten, ihn umzubringen? Er hörte, wie sich das Tier bewegte, nervös, unruhig … gierig? Tränen der Verzweiflung stiegen in seinen Augen auf.


  „Bitte“, wimmerte er voller Panik. „Bitte, ich habe nichts getan.“


  Die Geräusche vor ihm verstummten.


  Es wartete.


  Lauerte.


  Cyrian schmiegte sich bibbernd gegen die Wand. Stumm verfluchte er seine Mutter, die ihn auf die Straße geschickt hatte. Er verfluchte auch die Wachen und das Tier, das Schicksal im Allgemeinen und die ganze restliche Welt gleich mit. Irgendwann schlief er ein, geistig und seelisch erschöpft, von Albträumen gepeinigt. Aber der Schlaf war die einzige Flucht, die er ergreifen konnte.
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  Etwas krabbelte an seinen Zehen. Schlaftrunken trat er danach und drehte sich auf die andere Seite.


  Kühl ist es hier, ging es ihm träge durch den Kopf, als er sich zusammenrollte. Erneut berührte ihn etwas am Fuß. Schlagartig war er hellwach und fuhr auf.


  Zu spät!


  Eiserne Finger umklammerten seinen Knöchel und begannen an ihm zu ziehen.


  Das Tier! Das Tier hatte ihn gepackt!


  Cyrian begann hilflos zu kreischen, als er bäuchlings durch den Kerkerdreck gezogen wurde, näher und näher an den grausamen Massenmörder heran. Seine Finger krallten sich in das stinkende Stroh, bemühten sich verzweifelt um einen Halt. Er versuchte nach dem Tier zu treten und strampelte wie verrückt.


  Eine zweite Hand glitt über seinen Körper und verursachte ihm eine Gänsehaut. Sie packte ihn am Arm, riss ihn rücklings in die Höhe und dann herum. Jetzt rutschte er seitlich auf das Tier zu.


  „Neeeeeeiiiiiiiiiin!“, heulte er wie ein erbärmliches Kleinkind. Er war längst nicht mehr Herr seiner Angst. Zu viele Geschichten hatte er über das Tier gehört, eine schauriger als die andere. Und nun befand er sich in dem unnachgiebigen Griff dieser erbarmungslosen Kreatur. Hatte er nicht ebenfalls gehört, dass das Tier seine Opfer gefressen hatte? Würde es seine Zähne auch in sein Fleisch schlagen? Hatten die Wachen es hungern lassen? Himmel! Was von den zahlreichen Gerüchten war wirklich wahr?


  Er wurde an einen harten Körper gepresst. Haare streiften kitzelnd seine Haut, als sich ein Gesicht gegen seine Schulter drückte. Cyrian verkrampfte sich, als ihm bewusst wurde, dass das Tier an ihm roch. Die schnüffelnde Nase wanderte über seine Brust und über seinen Bauch bis hin zu seinem Schritt, glitt wieder höher und bohrte sich in seine Haare.


  „Ich rieche Sonne an dir“, krächzte eine heisere Stimme. „Und den Frühling.“


  Das Tier sprach mit ihm!


  „Wer bist du? Was hast du getan, dass man dich zu mir in dieses Loch steckt?“


  Cyrian würgte an seiner Angst. Was würde das Tier mit ihm anstellen? Und … und würde es sehr wehtun?


  „Rede!“, wurde er von der rauen Stimme angeherrscht. „Rede mit mir!“


  Hände schüttelten ihn voller Nachdruck, während das Tier auf ihn einschrie:


  „Rede! Verdammt, rede!“


  


  Er ließ lockerer, als der junge Mann zu weinen begann. Wenn er wollte, dass der Kleine sprach, würde er geduldiger sein müssen. Gewiss hatten die Wärter ihn mit abscheulichen Geschichten in den Wahnsinn getrieben. Lügen, alles Lügen!


  Thars strich über die weiche Haut seines Leidensgefährten. Er musste selbst ruhiger werden. Seine Gabe nutzen, auch wenn er sie lange unterdrückt hatte und sehr geschwächt war von Hunger und Schmerz und der Sehnsucht nach Freiheit.


  Ein Liebesdiener, erkannte er, als er die Witterung des Jungen auf sich wirken ließ. Zu deutlich war der Geruch nach rauen Händen, Schweiß und Sperma. Warum hatten die Wärter ihm so jemanden geschickt? Glaubten sie, es würde ihm nach dem Körper eines Kindes gelüsten? Obwohl – der Kleine war älter als er aussah. Viel erkennen konnte Thars selbstverständlich nicht, auch seine übermenschlich scharfen Augen versagten größtenteils in der lichtlosen Finsternis. Dennoch, dank seines Geruchssinns nahm Thars deutlich wahr, dass der Junge beinahe das Ende des Wachstums erreicht hatte, er musste neunzehn oder zwanzig Jahre zählen.


  Wie alt war er selbst noch mal? Während er durch die weichen Haare wühlte, die in sachten Wellen bis an die Schultern des jungen Mannes reichten – schnupperte er da einen Honigblondton? – dachte Thars kurz nach. Mehr als zwanzig Jahre waren es bestimmt. Weniger als dreißig, wenn er sich nicht irrte. Hier unten im Kerker verlor sich alles Denken und Erinnern.


  Gleichgültig.


  Er musste sich stark konzentrieren. An vielen Händen, durch die der Junge gereicht worden war, hatte Blut geklebt. Schuld. Thars sah flüchtig die Gesichter, alte, junge, grausame, freundliche. Unzählige Menschen, denen der Gestank von Schuld anhaftete. Es war schwierig, all diese Gerüche auszublenden und bis zu dem ureigenen Duft des Jungen vorzudringen. Er gefiel ihm. Süß und unschuldig. Oh, der Kleine hatte gestohlen. Seine Freier ausgetrickst. Einiges getan, um nicht verhungern zu müssen. Er war noch immer sehr kindlich, nicht bloß äußerlich, sondern auch im Inneren. Ein Kind, das tat, was die Erwachsenen ihm befahlen. Das sich freiwillig der Gewalt von Männern auslieferte, weil seine Mutter es ihm befohlen hatte. Thars schnupperte weiter über den schlanken Körper, der mittlerweile still in seinen Armen lag. Über dem Herzen verharrte er, lauschte dem kräftigen Schlag, erkundete mit allen Sinnen diese jugendliche Seele.


  „Du hast großes Talent in dir“, flüsterte er. „Der Schöpfer erwartet mehr von dir, als nur ein Gefäß zu sein, in das Männer abspritzen können. Lass mich deine Stimme hören. Sprich mit mir.“


  Einzig die hektischen Atemzüge des Jungen antworteten ihm.


  „Bist du plötzlich stumm geworden? Komm, rede mit mir. Du hast ja keine Ahnung, wie lange es her ist, dass ich mit jemandem sprechen konnte.“


  Angst! Da war viel zu viel Angst in diesem furchterstarrtem Körper. Befürchtete der Bursche etwa, dass er ihm etwas antun wollte? Vielleicht sollte er ihn besser loslassen? Vorsichtig ließ er den Jungen aus seinen Armen gleiten, hielt ihn allerdings am Handgelenk fest.


  „Sprich doch“, flehte er, begierig endlich eine andere Stimme zu hören, als die des Kerkermeisters, wenn der irgendeinen Fraß brachte oder in einem Anflug von Großmut den Jaucheeimer leerte.


  „Was … was wollen Sie hören?“


  Kaum mehr als ein Hauch, aber es war menschliche Sprache! Thars wischte sich mit der freien Hand über das Gesicht, als seine Augen plötzlich feucht wurden.


  „Fangen wir mit deinem Namen an, mein Süßer.“


  „Ich heiße …“ Der Junge räusperte sich und fuhr dann etwas lauter fort: „Ich heiße Cyrian.“


  Ein großer Name, ein starker Name. Ja, Brudfor hatte ohne Zweifel noch Großes mit dem Jungen vor. Cyrian versuchte zaghaft sein Handgelenk zu befreien, woraufhin er den Griff festigte. Sofort stellte der Junge die Bemühungen ein. Der Geruch nach Angst verstärkte sich wieder.


  „Fürchte dich nicht, Junge. Ich werde dir kein Leid zufügen. Welche Jahreszeit haben wir da draußen?“, fragte Thars weiter.


  „Frühling, Herr. Es ist Frühling draußen. Sie müssen jetzt seit sieben Monaten hier sein.“


  Er hörte, wie Cyrian erschrocken nach Luft schnappte. Sicherlich hatte ihn der Junge nicht an sein Schicksal erinnern und damit verärgern wollen.


  „Ja“, flüsterte er. „Sieben Monate. Monate ohne frische Luft, dem Wind in den Haaren und ohne ein freundliches Gesicht. Und warum? Weil sie sich nicht trauen, mich hinzurichten.“


  Thars spürte regelrecht, wie sich der Junge bei seinen Worten verkrampfte. Verdammt! Er hätte nicht anfangen sollen, über seine Hinrichtung zu reden.


  „Hab keine Furcht, Cyrian. Dir droht von mir keine Gefahr. Rück ein Stück näher, mein Süßer, und lass mich ein wenig an deiner Unschuld teilhaben.“


  Cyrian lachte verbittert auf. „Unschuldig bin ich wohl kaum.“


  „Du hast eine reine Seele. Das ist selten“, flüsterte Thars. Der Junge schwieg dazu, schien sich jedoch ein Herz zu fassen und näherte sich tatsächlich etwas an. Erst in diesem Moment wagte Thars, sein Handgelenk freizugeben. Unbeschreiblich, wie sehr er die Nähe dieses Jungen genoss.


  „Wie … wie kann ich Ihnen zu Diensten sein, Herr?“, wollte Cyrian zaghaft wissen. Nun bot sich ihm dieses Unschuldslamm auch noch an. Thars schüttelte den Kopf. Zottiges Haar fiel ihm dabei ins Gesicht, er strich es ärgerlich fort. Vor sieben Monaten war er ein gepflegter Mann gewesen. Heute begeisterte er sich an einem Stück schimmligen Brotes. Es war schon erstaunlich wie sich Prioritäten verschieben konnten.


  „Du bist nicht hier, um mich zu erfreuen, Cyrian. Oder magst du von einem ungewaschenen, stinkenden und verlausten Kerl bestiegen werden? Bah! Ich kann selbst riechen, was für Dreck an mir klebt.“


  „Weswegen haben sie mich denn dann geholt?“


  „Es hat mal eine Zeit gegeben, in der ich in aller Bequemlichkeit gelebt habe. In der mir Schönheiten, wie du eine bist, hinterhergelaufen sind. Sorgenfreie Tage …“ Thars verstummte, würgte an der Bitterkeit, die in ihm aufstieg und versuchte, nicht an seinem Hass zu ersticken. Hass gegenüber denjenigen, die ihn hier wie ein wildes Tier eingesperrt hatten. Er schnaubte wütend. Wahrlich! Zu einem Tier hatten sie ihn gemacht.


  „Sie wollen mich mit der Erinnerung an diese Zeiten quälen. Deswegen bist du hier, Süßer.“ Er streckte die Hand aus und ließ sie über Cyrians weiche Haut gleiten. Der Junge zuckte zusammen und sein Atem beschleunigte sich. Er hatte noch immer Angst, war aber zumindest nicht mehr panisch.


  „Kannst du singen, Cyrian?“, fragte er leise. „Ich würde dich gern singen hören. Du hast eine angenehme, warme Stimme. Bestimmt singst du wie ein Himmelsgeschöpf.“


  „Singen? Oh nein, Herr, das wollen Sie nicht wirklich. Ich kenne keine anständigen Lieder.“


  Thars’ Finger streichelten über eine bloße Schulter des Jungen.


  Gesellschaft, dachte er wehmütig, ist doch ein kostbares Gut.


  „Du kannst ruhig Gossenlieder singen, Süßer. Ich bin nicht zimperlich. Hauptsache, ich darf deine Stimme hören. Sing für mich.“
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  Cyrians Hals fühlte sich wund an. Stundenlang hatte er gesungen. Immer wieder dieselben schlüpfrigen Lieder, bis seine Stimme versagt hatte und er erschöpft gegen die Wand gesunken war. Das Tier hatte ihn nicht einmal unterbrochen und sich nicht weiter gerührt. Ihm schien es beinahe, als hätte er es mit seinem Gesang gezähmt. Tiefe, gleichmäßige Atemzüge sagten ihm nun, dass der Mörder neben ihm eingeschlafen war. Vorsichtig kroch er von ihm fort und an das andere Ende der winzigen Zelle. Dieses Mal zog er die Beine an. Nicht noch einmal wollte er am Fuß gepackt werden. Der Schreck darüber saß ihm noch in allen Knochen. Und womöglich wollte das Tier nach dem Aufwachen doch noch seinen Tod.


  Es hat geweint, fuhr es ihm durch den Sinn. Es hat geweint, als ich gesungen habe. Und es hält mich für unschuldig. Beinahe hätte er laut herausgelacht. Was für ein Unsinn! Dabei hatte er jede heruntergelassene Hose genutzt, um mit dem Münzbeutel eines durchreisenden Freiers zu verschwinden. Er hatte ein Messer gebraucht, um andere Liebesdiener so lange zu bedrohen, bis er einen der besten Plätze in der Rotenbachstraße ergattert hatte. Um in dieser Straße anschaffen zu können, hatte er sich mühselig eine gepflegtere Sprache angewöhnen müssen. Mit dem Gossenslang, der in seinem Heimatviertel gesprochen wurde, wäre er schnell wieder verjagt worden. Und er war sich für keinen Dienst zu schade gewesen, solange er klingende Münzen dafür erhalten hatte. Geld … um nichts anderes ging es ihm. Ohne diese winzigen runden Metallscheiben war man ein Nichts, ein Niemand. Sie allein bestimmten sein Leben. Was sollte denn aus ihm werden, wenn er älter und nicht mehr begehrt wurde? Oder wenn ihn ein anderer, neiderfüllter Liebesdiener überfiel und verstümmelte? Nicht auszudenken. Er brauchte die Münzen und hortete sie in einem Versteck.


  Vielleicht könnte ich mich mit dem Ersparten freikaufen. Wenn ich den Wächtern sage, dass ich dafür bezahle, dass sie mich hier heraus lassen … Brudfor, zeige dich gnädig! Ich kann hier doch nicht verrotten oder mich von dem Tier töten lassen.


  Als hätte Brudfor seine stumme Bitte vernommen, öffnete sich die schwere Tür und zwei Wachen traten ein. Eine Fackel, die in einen eisernen Halter gesteckt wurde, erhellte die kleine Zelle. Ihm gegenüber rührte sich das Tier. Es presste mit einem leisen Knurren die Hände gegen seine Augen. Bestimmt schmerzte es das ungewohnte Licht.


  Fasziniert schaute Cyrian zu dem Mörder hinüber. Er war in Fetzen gehüllt, die vor Schmutz starrten. Um seinen Hals befand sich ein eiserner Ring, von dem eine schwere Kette zur Wand führte. Ansonsten sah Cyrian nur zottiges, strähniges, dunkles Haar und einen wild verfilzten Bart.


  „Ist eure kleine Feier bereits vorbei?“, fragte einer der Wächter hämisch. „Schade, wo wir doch gerade in der Stimmung waren, mitzumachen.“


  „Vielleicht sollten wir ihm zeigen, was man mit einem Bürschchen wie ihm anstellt. Zum Singen haben wir ihn wohl kaum hierher gebracht.“ Der zweite Wächter fasste sich provokant in den Schritt. Cyrian rutschte in die allerhinterste Ecke. Er ahnte, worauf das Spotten hinauslaufen würde.


  „Ich habe Geld“, rief er mit piepsiger Stimme. „Wenn ihr mich gehen lasst, könnt ihr es haben.“


  „Na klar hast du Geld. Bestimmt ist es versteckt. Und wenn du ganz brav die Arschbacken spreizt, werden wir es garantiert schnell finden.“ Die Wächter wieherten vor Vergnügen. Der erste öffnete die Verschnürung seiner Hose und trat großspurig auf ihn zu. Solche Kerle kannte Cyrian zu Genüge. Die hatten immer ein größeres Ego als der Zahnstocher in ihrer Hose lang war.


  „Komm her, Kleiner, und lass uns dem Tier mal zeigen, welche Töne ich dir entlocken kann.“


  Brudfor, du Idiot! So war das nicht geplant, fluchte er stumm, während er sich verzweifelt nach einem Fluchtweg umschaute. Doch auf der einen Seite war das Tier angekettet und vor der Tür stand der andere Wächter. Und Schreien würde ihm nicht viel nützen.


  Er entschied sich dennoch für die letztere Variante, als sich der lüsterne Wächter auf ihn stürzte, ihn an den Hüften packte und zu fixieren versuchte. Mit aller Kraft setzte sich Cyrian zur Wehr, schlug, kratzte und biss um sich. Ganz so wie es die Männer ihm noch in der Rotenbachstraße prophezeit hatten. Mit dem feinen Unterschied, dass er wider Erwarten nicht gegen das Tier ankämpfte.


  „Hilf mir doch mal“, forderte sein Widersacher seinen Kumpel keuchend auf. Gleich darauf donnerte eine Faust mitten in Cyrians Gesicht. Benommen sackte er zurück, spürte nur noch wie in Trance, wie er auf den Bauch gedreht wurde. Dann krachte ein schwerer Körper auf ihn nieder.


  


  Thars starrte erschöpft auf die Leichen der beiden Wärter nieder. Der wilde Zorn war über ihn hergefallen, der Rausch, der sein Denken, seine Menschlichkeit fortschwemmte. Er riss seine Opfer nicht in Stücke, aber tot waren sie trotzdem. Thars fühlte sich leer, so leer … Dabei hatte er es bloß getan, um seinen Engel zu beschützen. Sie hätten ihn vergewaltigt und totgeprügelt, er hatte es gesehen. Diese Visionen überfielen ihn, wenn er in die Nähe von Mördern geriet und der wilde Zorn kam, wenn er damit den Mord verhindern konnte. Alle seine Opfer waren Mörder gewesen, und in fast jedem Fall hatte Thars ein oder mehrere Menschenleben gerettet. Nur einmal war er zu spät gekommen … Den Tod der kleinen Baroness hatte man ihm ebenfalls angehängt.


  Ein heiserer Laut holte Thars aus seinen melancholischen Gedanken. Sein Engel lebte und er brauchte Hilfe! Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er seine Ketten gesprengt hatte. Ja, wenn der Zorn ihn im Griff hatte, konnte keine Mauer, kein Tor, keine Eisenschellen ihn zurückhalten. Der Weg war frei. Er war frei!


  Triumphierend hockte er sich auf die Fersen und brüllte, schrie sich all die Verzweiflung und Leere, die endlosen Stunden im dunklen Nichts, den Hass auf seine Peiniger, die Wut auf jene die ihn verraten hatten, von der Seele. Danach hob er seinen Engel vorsichtig hoch. Die ersten Schritte waren schwer. Zu lange hatte er auf hartem Gestein gekauert, seine Muskeln wollten kaum sein eigenes Gewicht tragen, geschweige denn das des Jungen. Doch der süße Duft der Freiheit lockte ihn voran, darum kämpfte er verbissen.


  „Das Tier! Das Tier ist frei!“ Der Ruf erscholl aus allen Verliesen und eilte ihm voraus. Allzu bald schon hörte Thars metallisches Klappern. Er witterte den Gestank der Wärter, die sich zusammenrotteten, um ihn in die Enge zu treiben. Oh, er würde es darauf ankommen lassen, er sehnte sich danach, kämpfend sterben zu dürfen! Aber was würde dann mit seinem Engel geschehen? Cyrian würde in einem solchen Kampf sicherlich verwundet werden und sterben! Außerdem hatte das Schwein, das ihn geschlagen hatte, ihm die Nase gebrochen. Derart verschandelt würde er sich nicht verkaufen können und müsste Hunger leiden. Wenn die Nase anschließend verkrümmt blieb, wäre er womöglich zu entstellt, um mit seinem Körper sein Brot zu verdienen.


  Thars hielt an und witterte in alle Richtungen. Gleichgültig, wie sehr die klare Nachtluft ihn verführte, er wollte einen besseren Weg finden …


  Er konnte die Kanäle riechen, jene Rohre, die Unrat und Regenwasser unterhalb des Kerkers zum Meer brachten. Und wo war der Einstieg?


  Noch bevor er sich entschieden hatte, welche Richtung er nehmen wollte, begann in dem Verlies neben ihm jemand zu schreien.


  „Es ist hier! Das Tier, es ist hier, kommt her!“ Der Gefangene schlug mit aller Kraft gegen die Tür. Das Gebrüll wurde in den Nachbarverliesen aufgenommen und schon bald war der Lärm so infernalisch, das er Thars‘ empfindliche Sinne regelrecht betäubte. Er musste raus, sofort, raus!


  Gehetzt drehte er sich im Kreis. Überall waren Gänge. Keiner führte zur Kanalisation. Was sollte er tun, wohin sollte er fliehen? Er musste Cyrian in Sicherheit bringen!


  Scharfer Schmerz schnitt in seinen rechten Oberschenkel, Thars heulte auf. Er war angeschossen worden! Als er herumwirbelte, seine kostbare Last auf den Schultern balancierend, starrte er in das bleiche Gesicht eines jungen Wärters. Die Hände des Mannes krampften sich um eine Pistole, die er weiterhin erhoben hielt; doch er zitterte derart stark, dass er nicht auf Thars anlegen konnte. Langsam humpelte Thars auf ihn zu.


  „Bitte … Bitte …“, wimmerte der Wärter. Thars nahm ihm sanft die Waffe ab und schaute ihn an. Das dort vor ihm war kein Mörder. Seine Seele hatte gerade erst begonnen zu verderben und zu verrohen, so wie es jedem erging, der die absolute Macht über Gefangene erhielt.


  „Gib mir die Schlüssel“, sagte Thars leise.


  „Wa… wa… was?“


  „Die Schlüssel. Jetzt.“


  Angstschlotternd löste der Wärter das Schlüsselbund von seinem Gürtel und reichte es Thars an. Seit dem Schuss war es selig ruhig geworden. Er spürte die Blicke der Gefangenen, die durch jede Ritze starrten. Sie warteten darauf, dass er den Jungen dort in Fetzen riss, er konnte ihre lüsterne Gier nach blutigem Schauspiel wittern. Grollend schubste er den Wärter zu Boden und humpelte auf eine Kammer in der Nähe zu. Der Moment der Stille hatte gereicht, sich zu orientieren. In dieser Kammer gab es eine Luke, die hinab in die Kanalisation führte. Leider konnte er nicht wittern, welcher der zahllosen Schlüssel die Tür öffnete. Ihm entglitt von neuem die notwendige Konzentration, denn mittlerweile hatten die Gefangenen wieder zu Lärmen begonnen, offenkundig enttäuscht darüber, dass er ein Leben verschont hatte. Der Wärter kroch winselnd umher, zumindest er würde Thars keinen Kummer mehr machen.


  Cyrians bewusstloser Körper lastete schwer auf seinen Schultern und er wusste, die anderen Wächter würden ihn bald finden. In fliegender Hast stieß er einen Schlüssel nach dem anderen in das Schloss. Verdammt, irgendeiner musste passen!


  Diesmal warnten ihn seine Sinne rechtzeitig. Der Gestank eines Mörders drang beißend in seine Nase. Thars schaffte es nicht mehr, Cyrian zu Boden gleiten zu lassen, da verengte sich bereits sein Sichtfeld, alles wurde rot – der wilde Zorn ...
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  Cyrian erwachte, als er in kaltes, erbärmlich stinkendes Wasser eintauchte. Er konnte nicht atmen! Das Gefühl zu ersticken wurde noch stärker, als er zurück an die Oberfläche gelangte und feststellen musste, dass man seine Nase anscheinend zu Matsch geprügelt hatte und sein Mund mit Wasser gefüllt war. Hustend und spuckend zappelte er, bis er endlich durchatmen konnte. Luft! Gleichgültig wie sehr sie stank, es war Luft. Luft war Leben. Und er … Er hing quer über breite Schultern und wurde fest umklammert. Jetzt begriff er wenigstens, warum die Welt so grausam schaukelte und ruckte. Ihm war schlecht. Alles schmerzte, Schlamm spritzte in sein zerschlagenes Gesicht. Dazu war es stockdunkel. Wo war er? Cyrian schaffte es, den Kopf ein wenig zu heben. Vor ihm, in weiter Ferne, erblickte er einen Lichtfleck. Oder Moment … Dieser Lichtfleck kam in beängstigender Geschwindigkeit näher. Und näher. Und – war vorbei. Wer immer ihn trug, er rannte schneller als ein Pferd. Schneller als eine achtspännige Kutsche.


  Das Tier!, dachte er. Cyrian erinnerte sich. Er hatte für das Tier gesungen. Dann waren die Wärter erschienen. Anscheinend hatte das Tier sich befreien können und beschlossen, ihn mitzunehmen. Als gemütliches Nachtmahl vielleicht?


  Entkräftet ließ er sich wieder hängen. Gleichgültig, was als nächstes geschah, er würde es nicht verhindern können.
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  Stunden schienen vergangen zu sein, als das Geschaukel plötzlich nachließ. Cyrian wurde sanft zu Boden gebettet. Es roch nach Seetang und Meereswasser. Mit etwas Überwindung wagte er es, die Augen zu öffnen. Sie befanden sich in einer Höhle, erkannte er, oder wohl eher eine Vertiefung in einem Felsen. Der Mond schien hell auf das Meer, das nahebei seine Wellen an den Strand spülte. Das Geräusch hatte etwas zutiefst Beruhigendes. Cyrian war erst einmal in seinem Leben am Meer gewesen. Seine Mutter – Brudfor habe sie selig – hatte ihn damals aus einer Laune heraus all die vielen Meilen hergeschickt, um Krabben zu fangen. Die halbe Nacht war er am Strand geblieben, hatte der Brandung gelauscht, sich lauwarmes Wasser über die Füße plätschern lassen, bis er schließlich mit einem Eimer voller Krabben heimgekehrt war. Bevor er allerdings seine reiche Beute vorzeigen konnte, hatte die Stadtgarde ihm aufgelauert, ihm den Eimer entrissen, ihn geschlagen und so nach Hause geschickt, wo er direkt noch einmal Prügel einstecken musste. Doch die Stunden am Meer hatte er niemals vergessen … Cyrian lächelte versonnen. Das musste die schönste Nacht seines Lebens gewesen sein.


  „Du hast eine solch reine Seele, du müsstest eigentlich im Dunkeln leuchten“, flüsterte es plötzlich neben ihm.


  Cyrian schreckte zurück, was sein zerschlagenes Gesicht ihm heftig verübelte.


  Das Tier berührte ihn allerdings nicht, sondern warf sich lediglich die zerfetzte Kleidung vom Leib und humpelte ins Wasser. Die Neugier zwang Cyrian hoch. Was war es nun, dieses Tier: ein Mensch, eine Bestie, oder eine Mischung aus beidem?


  Was er im Mondlicht erblickte, wirkte zumindest äußerst menschlich. Groß und massig war das Tier gebaut, auf eine etwas hagere Weise muskulös – gewiss, man hatte es über ein halbes Jahr lang hungern lassen. Die Haut war hell, und auffällig behaart schien es ihm auch nicht zu sein. Zottelhaare und Bart, das war normal nach einer Kerkerhaft.


  Das Tier brachte Ewigkeiten damit zu, immer wieder unterzutauchen, die Haare durchzurubbeln und über jeden Flecken Haut zu reiben. Es war ein anrührender Anblick, dieser Eifer, sich den Kerker abzuwaschen. Cyrian beobachtete diese Szene wie gebannt, bis das Tier – der Mann – zu ihm zurückkehrte. Entsetzt sah er, wie stark der Mann humpelte, wie mühsam und langsam er sich bewegte. Und was dort über sein rechtes Bein rann, war das Blut?


  „Du bist verletzt!“, flüsterte er heiser.


  „Genau wie du.“


  Das Tier kauerte sich ächzend zu ihm nieder und streckte zögernd eine Hand nach ihm aus. Es hielt einen nassen Stofffetzen, mit dem es auf Cyrians Gesicht zusteuerte.


  „Darf ich?“


  Verblüfft über diese scheue Frage brummte Cyrian etwas Bejahendes. Mit äußerster Vorsicht wischte der Mann ihm das verkrustete Blut ab. Es schmerzte grausig, als Salzwasser über seine Wunden leckte, aber Cyrian wusste, er würde es überleben. Eine gebrochene Nase, eine aufgeplatzte Lippe, das würde rasch heilen. Anschaffen konnte er allerdings für die nächsten Wochen vergessen.


  „Wie heißt du?“, fragte er mühsam, um sich von seinem Elend abzulenken.


  Der Mann hielt inne, offenbar verwirrt über diese Frage. Oder hatte er keinen Namen? Konnte er sich nicht daran erinnern?


  „Thars“, erwiderte er schließlich nach langer Zeit. „Mein Name ist Thars.“


  


  Der Kleine hatte geschrien, als Thars ihm die Nase gerichtet hatte. Viel mehr konnte er für ihn nicht tun. Thars kroch in die hinterste Ecke der Höhle. In seinem Bein steckte eine Kugel. Die musste raus, oder er würde jämmerlich krepieren. Obwohl – das würde er auf jeden Fall. Sein wilder Zorn hatte ihn aus dem Kerker herausgebracht und angehalten, bis er fast das Ende der Kanalisation erreicht hatte. Das war gut, niemand würde sie finden. Thars witterte, dass seit Wochen kein Mensch mehr in dieser Gegend gewesen war. Doch er war jetzt völlig entkräftet, wie stets nach dem Rausch. So konnte er keine Nahrung suchen. Für sein Bein sorgen war ebenfalls unmöglich. Vor Schmerz winselnd ließ er sich am Boden nieder. Er würde hier sterben. In Freiheit. Beim Meer, das er Zeit seines Lebens geliebt hatte. Er hatte den Mond gesehen, im Wasser gebadet. Sicherlich würde er auch die Sonne erblicken dürfen. Brudfor war ihm gnädig, er hatte seinen sehnlichsten Wunsch erfüllt.


  „Was ist mit dir?“, flüsterte sein Engel, der sich zu ihm setzte.


  „Ruh dich aus“, brummte Thars. „Wenn es hell wird, musst du gehen. Halte dich östlich, immer in Küstennähe, da wirst du ein Fischerdorf finden. Junge gesunde Burschen sind immer und überall willkommen, man wird dich ganz bestimmt aufnehmen.“


  „Und du?“


  Brudfor, was für eine reine Seele hatte dieses Kind! Es trieb ihm die Tränen in die Augen, dass sich dieser Junge tatsächlich um ihn, das bösartige Tier, Sorgen machte.


  „Ich sterbe. Lass mich einfach, es wird wohl nicht lange dauern.“


  


  Cyrian blickte auf den erschöpft wirkenden Mann herunter. Er wirkte nicht wie ein Tier, überhaupt nicht. Aber wie hatte er sich von den Ketten befreit? Wie die Wärter überwältigt? Und wie war es ihm möglich gewesen, mit der Schusswunde so schnell und so weit zu laufen? Zu viele Fragen für diesen Moment.


  „An dieser Schusswunde stirbt man nicht. Sieh mal, die Kugel hat ein sauberes rundes Loch hinterlassen und das Salzwasser wird die Wunde gereinigt haben. Es blutet auch kaum noch …“


  „Es ist nicht die Kugel, die mich umbringt, Engel.“


  Hilflos fing Cyrian zu lachen an. Engel! Es wurde immer besser.


  „Warum lachst du?“, fragte Thars verwundert.


  „Du hast mich erst Süßer genannt und dich jetzt zum Engel gesteigert. Ich frage mich, welchen Namen du dir als nächstes für mich ausdenkst.“


  „Warum verachtest du dich?“


  Diese Frage kam völlig unerwartet.


  „Süßer Engel?“


  „Ich zähle zum Bodensatz der Gesellschaft. Hör auf, mich derartig zu betiteln. Erklär mir lieber, wieso du dich hier zum Sterben hinlegst.“


  Während ihres Geplänkels war das Tier sichtlich in sich zusammengesackt. Cyrian begann sich ernsthafte Sorgen zu machen. Thars hatte seltsam verletzlich ausgesehen, als er sich in den Wellen gewaschen hatte. In diesem Moment hatte er alles andere als bedrohlich gewirkt.


  „Hunger“, flüsterte das Tier mit einem schwachen Lächeln. „Wenn der Zorn aufsteigt … es kostet mich meine ganzen Energien.“


  Das leuchtete Cyrian ein. Und da es hier keinen Bäcker um die Ecke gab und seine Münzen weit entfernt in Hockenbruck in ihrem Versteck lagen, würden sie auch noch eine Weile Kohldampf schieben müssen. Er musterte Thars, der jetzt zwischen den muschelbesetzten Felsen flach am Boden lag und immer stiller wurde.


  „Ich habe schon einmal des Nachts Krabben gesucht“, flüsterte Cyrian, um das Tier nicht zu stören. Vorsichtig beugte er sich hinab und strich Thars eine wirre Haarsträhne aus dem Gesicht. Ein alter Mann war dieser Mörder nicht, wie er im schwachen Mondlicht zu erkennen glaubte. Möglicherweise um die Dreißig. Es war schwer zu schätzen, da der zottige Bart und das strähnige Haar ihn älter wirken ließen.


  Abrupt wandte sich Cyrian von dem Tier ab, griff nach dem Fetzen, der einmal Thars’ Hemd gewesen war und suchte sich bedächtig einen Weg zum Wasser. Zweimal rutschte er auf den algenbedeckten Felsen aus und schrammte sich schmerzhaft die Beine an den scharfkantigen weißen Muscheln auf, die die Steine überkrusteten. Dann entdeckte er die erste huschende Bewegung und sein Jagdeifer erwachte. Rasch griff er zu, nahm das gemeine Zwicken in seine Finger klaglos hin, tötete den Krebs mit einem Schlag gegen den Fels und ließ ihn in seinen provisorischen Beutel fallen.


  „Eins“, wisperte er über das Rauschen der Wellen hinweg. Und wo einer war, da würden auch andere sein.


  Eine Stunde lang mühte sich Cyrian zwischen den Felsen ab, sammelte Muscheln, Krabben und Krebse. Als er einen angespülten toten Fisch fand, nahm er nach kurzem Zögern auch ihn mit. Das Tier hatte in den Kerkern weit Schlimmeres essen müssen, um zu überleben. Und in der derzeitigen Situation konnten sie es sich nicht erlauben, wählerisch zu sein.


  Hastig eilte er an Thars’ Seite zurück. Der lag regungslos da.


  Wie ein Stück totes Treibholz, ging es Cyrian durch den Kopf.


  „Thars“, sagte er besorgt und berührte den massigen Körper behutsam an der Schulter. Nicht, dass das Tier erschrak und ihm womöglich noch den Arm abriss.


  „Thars, ich habe Nahrung für dich. Wach auf.“ Er schob den Beutel mit seinem Fang direkt unter die Nase des Tiers, was den gewünschten Erfolg brachte. Ein Auge klappte mühsam auf, als wäre das Lid bleischwer. Dann das andere. Die Nasenflügel begannen zu beben. Eine zitternde Hand streckte sich nach einem Krebs aus.


  „Gut so. Iss!“, drängte Cyrian seinen seltsamen Gefährten. „Iss alles auf. Mehr konnte ich auf die Schnelle nicht finden.“


  Der Krebs wanderte ohne Umstände zwischen Thars’ Zähne, mit Panzer, mit Scheren, mit allem. Es knackte und knirschte, als das Tier hungrig kaute und bereits nach dem nächsten Bissen griff. Eine Muschel verschwand zwischen seinen Lippen, ebenfalls mit Schale. Es schien Thars egal zu sein. Hungrig und mit immer rascheren Bewegungen stopfte er sich die Nahrung in den Mund. Zufrieden schaute ihm Cyrian zu. Er hatte offenbar helfen können, denn er glaubte zu bemerken, wie die Lebensgeister in dem Tier erwachten.


  „Iss weiter und ruh dich hier aus. Beim Sammeln habe ich eine Fischerkate entdeckt. Ich will sie mir aus der Nähe betrachten.“


  Bevor er allerdings aufspringen und losmarschieren konnte, umklammerten Finger sein Handgelenk. Ein eindringlicher Blick traf ihn.


  „Danke, Engel, mein Süßer. Ich danke dir“, stammelte Thars mit heiserer Stimme. Diese ehrliche, offene Dankbarkeit brachte Cyrian zum Glühen. Noch nie hatte ihm jemand mit einer solchen Inbrunst gedankt. Es tat unbeschreiblich wohl … Hastig blinzelte er, um nicht wie ein Baby loszuflennen.


  „Bleib hier. Ich komme bald wieder. Geh ja nicht fort“, sagte er.


  „Engel, geh nach Osten. Such dir in einem Fischerdorf ein neues Heim und vergiss mich.“ Das Tier ließ ihn los und aß weiter, bedächtiger dieses Mal.


  „Ich bin kein großer Freund von Fisch, Thars. Und schau mich an! Jedermann wird auf den ersten Blick wissen, was ich bin. Sie brauchen sich bloß meine Hände anzusehen.“


  „Was ist mit deinen Händen?“ Thars hielt mitten im Kauen inne und starrte auf Cyrians hochgehaltene Handflächen.


  „Keine Schwielen“, erklärte Cyrian leichthin. „Vom Wichsen fremder Schwänze bekommt man keine Schwielen. Auch wenn es harte Arbeit ist.“ Er lachte über seinen eigenen Witz, allerdings lachte Thars nicht mit, sondern musterte ihn stattdessen ernst.


  „Brudfor erleuchte dich, Tier. Jeder Dorftrottel sieht mir mein Gewerbe gleich an. Oder bist du schon mal einen Fischer mit einem solchen Hüftschwung begegnet?“ Er stolzierte mehrere Schritte vor Thars auf und ab, wobei er übertrieben mit dem Hintern wackelte.


  „Mach dich nicht runter, Engel. Du bist kein schlechter Junge.“


  „Nein, aber ein verhurter.“ Cyrian merkte selbst, dass seine Stimme schärfer wurde.


  „Merkst du gar nicht, was du in deiner Güte auf dich genommen hast?“ Thars deutete auf die zahlreichen Schrunden, die sich Cyrian beim Sammeln der Muscheln und Krebse zugezogen hatte. Sie brannten höllisch und vereinten sich mit seiner schmerzenden Nase zu einem netten Leidenspaket.


  „Du bist verrückt, Tier, völlig verrückt“, flüsterte Cyrian. Sie wechselten in dem Mondlicht und zu dem Wellensäuseln mehrere Blicke.


  „Ich bin bald zurück“, wiederholte Cyrian schließlich seine Worte.


  „Und ich werde hier auf dich warten“, versprach das Tier.


  


  [image: ]


  


  Zunächst wusch sich Cyrian in einem Priel den Gestank der Kanalisation von seiner Haut und aus seinen Locken. Erst dann machte er sich zu dem Fischerhäuschen auf. Obwohl es relativ mild war, wehte ein kühler Wind vom Meer her und brachte seinen schmalen Körper zum Schlottern. Sie brauchten dringend Kleidung und Nahrung, eine Waffe und vor allem Geld. Leider war die Kate nicht unbewohnt, wie Cyrian im Stillen gehofft hatte. Er umschlich das kleine windschiefe Häuschen, das sich in den Schutz mehrerer Felsen drückte und entdeckte endlich ein verzogenes Fenster, das nicht mehr richtig schloss. Einiges hatte er bei Meister Flinkfinger offenbar doch gelernt, denn es gelang ihm relativ schnell in die Kate einzubrechen. Ohne sich zu bewegen, blieb er eine ganze Weile still stehen und lauschte. Ein lautes Schnarchen drang aus dem Nebenraum. Auf leisen Sohlen näherte sich Cyrian der angelehnten Tür und spähte hindurch. In einer winzigen Kammer lag ein alter Seebär und schlief. Alkoholdunst waberte in der Kammer und er entdeckte auf dem Nachttisch eine leere Flasche. Vorsichtig schob sich Cyrian in den Schlafraum und auf den Kleiderschrank zu. Langsam öffnete er dort die Tür, wobei er zu Brudfor betete, dass sie nicht quietschte, und zog mehrere Kleidungsstücke heraus. Hosen, Pullover, eine Jacke, einen Mantel … Mit den Klamotten huschte er wie ein Mäuschen in den Wohnraum zurück. Dort entdeckte er eine Tasche aus Segeltuch, in die er die Kleidung stopfte. Auch Angelschnur, ein Fischermesser, ein halber Laib Brot und mehrere Konserven wanderten mit hinein. Als er auf einen Dosenöffner stieß, nahm er den ebenfalls mit. Winteräpfel, runzlig und stark riechend, lagen in einem Korb in der Zimmerecke. Ungeniert schüttete Cyrian sie zu den anderen Dingen und stopfte mehrere Würste, die an einem Haken hingen, und einen dicken Schinken hinterher. Zwischendurch hielt er immer wieder inne und lauschte. Das Schnarchen drang unverändert aus der Kammer. Der Seebär schlief und merkte nicht, dass er soeben ausgeplündert wurde. Cyrian suchte nach Geld, fand aber keines. Sicherlich hatte der Seebär seinen Sparstrumpf unter der Matratze versteckt, wie es nahezu jeder tat. Dort danach zu forschen erschien ihm zu riskant, daher nahm er bloß ein Paar Stiefel an sich, die sandig an der Tür standen, und warf sein Diebesgut dann aus dem Fenster. Flink war er auch hindurch, packte die Tasche und die Stiefel und rannte zu der Höhle in den Felsen zurück. Ein Blick in den Himmel zeigte ihm, dass der Morgen anbrach und er wollte nicht, dass jemand ihn von einem früh ausfahrenden Fischerboot aus beobachtete oder der Seebär noch erwachte. Oder das Tier spurlos verschwand ... Thars hatte doch auf ihn gewartet. Oder? Er hatte es versprochen! Cyrian rannte schneller und ging erst gezwungenermaßen langsamer, als der Schmerz in seiner Nase zu einem dröhnenden Pochen in seinem ganzen Kopf wurde.
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  Thars schlief, als Cyrian sich zu ihm kniete, schreckte aber sofort hoch. Ein Lächeln glitt über sein müdes Gesicht. Cyrian wurde schwindelig, als ihm die Bedeutung klar wurde – das Tier freute sich tatsächlich, ihn zu sehen. Noch nie hatte sich jemand bei seinem Anblick gefreut, nahm man gierige Freier aus. Von denen würde ihn im Moment keiner beachten, nicht mit einem solch verbeulten Gesicht. Zumindest nicht in der Rotenbachstraße, in den mieseren Gassen durchaus schon. Thars schien es gleichgültig zu sein.


  „Du hast gestohlen“, flüsterte er. Das Lächeln veränderte sich nicht, auch das schien keine Bedeutung für diesen seltsamen Mann zu haben. Und das, obwohl er beharrlich darauf bestand, ihn als unschuldigen Engel zu bezeichnen.


  „Woher weißt du das?“, fragte Cyrian bedächtig.


  „Ich rieche Schnaps und Pfeifenkraut und alten Fisch, Gerüche, die an deiner Beute kleben. Du hast Essen und Kleidung gestohlen. Dazu rieche ich deine Sorge, dass der Besitzer deinen Spuren folgen könnte. Und ganz tief in dir verborgen wittere ich dein schlechtes Gewissen. Du hast keinen reichen Mann bestohlen.“


  Im ersten Impuls wollte Cyrian abstreiten, so etwas wie ein schlechtes Gewissen überhaupt zu kennen. Er war Straßenrotz, verdammt noch mal! Seine Mutter hatte ihn zum Stehlen geschickt, da hatte er noch in die Windeln geschissen!


  Aber dann sickerten Thars‘ Worte durch.


  Wittern?


  Das war ja wohl ein dummer Scherz … Brudfors Gnade, kein Mensch konnte ein Gewissen riechen. Das hatte gar keinen Geruch, da war Cyrian sich sehr sicher.


  Oder etwa doch?


  Ein schmerzerfülltes Keuchen beendete sein Sinnieren. Sein Retter war schwer verletzt und je heller es wurde, desto besser konnte Cyrian die Schusswunde erkennen. Sie sah übel aus. Die Kugel steckte tief im Fleisch, vermutlich sogar im Knochen selbst. Das Ding musste raus, sonst würde das Tier tatsächlich sterben. Seltsam, vor wenigen Stunden erst hatte Cyrian panische Angst vor diesem Geschöpf gehabt. Jetzt erfüllte ihn der Gedanke mit Panik, Thars zu verlieren.


  Er hat mich gerettet.


  Und er nennt mich einen Engel. Und er hat mir gedankt, statt mich zu schlagen, dass ich nicht genug Essen gebracht habe. Er hat sogar die Kratzer bemerkt. Und … und er glaubt, ich sei zu mehr tauglich als bloß den Arsch hochzuhalten.


  Schon wieder diese dummen Tränen. Cyrian wischte sie beiseite. Tränen halfen nicht. Im Gegenteil, sie verschleierten die Sicht, ließen die Nase laufen, an die er sich im Moment wirklich nicht erinnern wollte und hinderten beim Denken. Mit Tränen konnte er dem Tier garantiert nicht beistehen.


  Denk nach! Irgendetwas musste er doch tun können!


  Cyrian kramte das Messer heraus, das er gestohlen hatte. Es hatte zumindest keine Rostflecken, war aber viel zu kurz, um mehr damit zu tun als Schinkenscheiben zu schneiden. Mit dem Ding könnte er Thars’ Leiden verkürzen, indem er es ihm ins Herz rammte, an die Kugel käme er nicht heran. Jedenfalls nicht, ohne ihn vollends zu verstümmeln. Außerdem traute er sich ein solches Unterfangen nicht zu. Nicht, dass er Probleme mit dem Anblick von Blut hätte, bloß allzu viel auf einmal wollte er nicht sehen müssen …


  „Mein süßer Engel, zerbrich dir nicht den Kopf. Nicht wegen mir. Die Welt ist besser dran ohne mich.“


  „Warum? Ich meine … Ja, du bist ein Mörder, aber warum bist du so seltsam?“ Cyrian wich unwillkürlich ein Stück zurück bei diesen Worten, falls Thars sie ihm übel nehmen würde.


  „Das ist eine verdammt lange Geschichte …“, murmelte Thars und streckte die Hand nach ihm aus. Ein wenig zögerlich wagte Cyrian sich wieder vor, aber die kräftigen Finger schlossen sich sanft um die seinen, ohne ihn wirklich festzuhalten.


  „Es bräuchte einen fähigen Arzt, um mich zu retten. Es gibt keinen, dem ich vertraue. Diejenigen, von denen ich dachte, sie wären auf meiner Seite, haben mich verraten. Lass mich zurück, Cyrian. Ich bin dankbar, dass der Schöpfer mich ein letztes Mal Schönheit sehen und Freiheit riechen ließ …“


  Thars’ Worte kamen kaum bei Cyrian an. Sein Verstand war bei ‚Arzt’ hängen geblieben. Er kannte einen Arzt. Einen sehr guten Arzt sogar. Geduldig wartete er, bis Thars von Schmerzen und Erschöpfung überwältigt eingeschlafen war, dann streifte er die gestohlene Kleidung über. Die Sachen waren zu lang und viel zu weit, doch mit Umkrempeln der Säume und dem Gürtel würde er sich in die Stadt wagen können. Die Stiefel probierte er erst gar nicht an, sie würden eventuell Thars passen. Dem legte er den Mantel über, als Schutz vor Kälte und auch, damit keine Insekten oder andere Viecher in die Wunde kriechen konnten. Oder zumindest nicht allzu leicht. Das Messer steckte er ein – sollte das Tier sich verteidigen müssen, bräuchte eher das Opfer eine Waffe – alles andere verbarg er hinter einem Haufen Steine. Er sah aus wie ein Bettler mit seiner sackartigen Bekleidung und den bloßen Füßen, und die kaputte Nase machte das Bild vermutlich komplett. Es würde schwer werden, zu seinem Ziel zu gelangen … Nun, Cyrian hatte das eine oder andere in diesem Leben gelernt, das er nutzen konnte.


  Es fühlte sich nicht gut an, den Mann bewusstlos zurückzulassen, aber ein Arzt würde nicht vorbeispazieren, nur weil Cyrian sich das sehnlich wünschte. So funktionierte das nicht einmal, wenn Brudfor sich gnädig zeigte.


  „Bleib schön hier“, murmelte er zum Abschied und strich scheu durch Thars’ zotteliges Haar. „Ich beeile mich, versprochen. Du rührst dich nicht weg, und wag es nicht, bei meiner Rückkehr tot zu sein!“
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  „Mach, dass du wegkommst, dreckiges Bettlergezücht!“ Ein Kutscher holte mit der Peitsche nach Cyrian aus, der allerdings leichtfüßig ausweichen konnte. Er hatte Stunden gebraucht, um die Innenstadt zu erreichen. In den miesen Vierteln war er niemandem aufgefallen. Bereits in der Rotenbachstraße, die er mit mulmigem Gefühl durchquert hatte – nicht, dass er den Stadtwächtern begegnete, die ihn verschleppt hatten! – folgten ihm kritische Blicke. Inzwischen lief er jedoch durch noblere Straßen. Solche, in denen teure Kutschen mit Familienwappen fuhren und die luxuriösen Villen durch schmiedeeiserne Zäune und kleine Vorgärten von Dreck und Lärm abgegrenzt wurden. Er hielt eine Kiste mit Erdbeeren in den Armen, die er auf dem Markt in der Unterstadt gestohlen hatte. Meister Flinkfinger hätte geweint vor Stolz, hätte er ihn gesehen! Niemand hatte ihn bemerkt, er konnte einfach mit seiner Beute davonstolzieren. Es diente ihm als Tarnung. Zweimal hatte die Stadtgarde ihn bereits aufgehalten und anstandslos weiterlaufen lassen, als er behauptete, ein Lieferbote zu sein. Die Gardisten glaubten ihm zwar nicht, ihre Blicke auf seine armselige Erscheinung sprachen Bände. Aber sie ließen ihn lieber ziehen, als sich womöglich Ärger einzuhandeln, wenn die Ware nicht unbeschädigt in der Grünen Villa abgeliefert wurde. Brudfor sei dank, keiner der Wächter erkannte ihn als denjenigen, der er war.


  Mittlerweile wurde Cyrian auch von Passanten böse angestarrt und mehr als ein Knecht befragte ihn nach seinem Woher und Wohin. Ihm schlotterten durchaus die Knie; was er hier tat, war Wahnsinn. Der Doktor könnte ihn mit einem Wort in den Kerker bringen, wo sich ganz gewiss alle Wächter an ihn erinnerten …


  Für Thars. Ich lasse ihn nicht im Stich, sagte er sich regelmäßig.


  Bei der Grünen Villa angekommen – sie trug ihren Namen nicht aufgrund der Fassadenfarbe, die langweilig weiß war, sondern weil sie von einem besonders üppigen Garten umgeben wurde – verließ ihn für einen Moment der Mut. Wie sollte er an den Doktor herantreten? Würden dessen Bedienstete überhaupt erlauben, dass ein niederes Subjekt wie er mit dem hohen Herrn sprach?


  Dummerchen, deine Nase! Nutze alles zu deinem Vorteil, so, wie Meister Flinkfinger es immer sagte!


  Brudfor, wenn das hier klappt, kannst du dich auf eine dicke Spende von mir freuen!


  Cyrian zuckte unter seinem eigenen Gedanken zusammen – wollte er wahrhaftig seine hart und mühselig verdienten Münzen in den Klingelbeutel eines Priesters werfen?


  Ja, verdammt! Aber dann muss das wirklich glatt laufen, hörst du, Brudfor?


  Es tat gut, mit Gott zu feilschen. Man fühlte sich gleich viel weniger hilflos dem Schicksal ausgeliefert. Noch einmal rasch die Schultern kreisen lassen, den Nacken durchbewegen, dann trat Cyrian an das hohe Tor und zog die Glockenkette.


  Eine halbe Minute verging. Und noch eine. Schließlich öffnete sich die reich verzierte Haustür und ein Diener in grüner Uniform trat mit würdevollen Schritten zu ihm heran. Falls er sich von Cyrians abgerissener Erscheinung abgestoßen fühlte, ließ er es sich nicht anmerken.


  „Sie wünschen?“, fragte er höflich.


  „Ich wünsche mit Doktor Lerome zu sprechen.“


  „Bedaure, der Doktor behandelt nur in schwerwiegenden Fällen Patienten, die sich seine Dienste nicht leisten können.“ Der Diener wollte sich abwenden. Nun galt es!


  „Ich wurde auf der Straße von einem Knecht des Doktors verletzt, völlig ohne Grund!“ Anklagend wies Cyrian auf sein zerschlagenes Gesicht. „Ich hab das Wappen auf der Kutsche genau erkannt: schwarzer Heilstab, gekreuzt von schwarzer Feder, auf grünem Grund. Mein Lehrherr hat mir diese Erdbeeren als Zahlungsmittel gegeben, umsonst soll der Doktor nicht arbeiten. Aber wenn sein Personal Schuld trägt, dann kann er wenigstens dafür sorgen, dass meine Nase gerade bleibt.“


  Hoffentlich hatte er es nicht übertrieben … Ungehobelt wollte er klingen, nicht aufmüpfig. Der Diener blickte mit hochgezogenen Augenbrauen von Cyrians Gesicht zu den Erdbeeren und wieder zurück, mit einem Ausdruck leicht verärgerter Ratlosigkeit. Das sah gut aus!


  „Bitte warten Sie hier, ahm – junger Herr, ich werde den Doktor in dieser Sache befragen.“


  Keine zwei Minuten später wurde das Tor geöffnet. Der Diener führte ihn zwar nicht zur Haustür, sondern um die Villa herum zu einem Seiteneingang, aber das war Cyrian gleichgültig.


  In der geräumigen Küche wurden seine schmutzigen Füße von der Köchin finster gemustert.


  „Keinen Schritt weiter!“, sagte sie so drohend, dass selbst der Diener leicht zusammenzuckte.


  „Bantiez, hol dem Jungen Filzpantoffeln, sonst verdreckt er den weißen Marmor in der Halle!“


  Wortlos eilte der Diener davon und ließ Cyrian mit dieser weiblichen Urgewalt allein zurück. Die Köchin hatte äußerlich keine Ähnlichkeit mit Cyrians Mutter, die ein hageres, verbittertes und vor allem versoffenes Geschöpf gewesen war – Brudfor habe sie selig. Doch der missbilligende Ausdruck in dem runden Gesicht und die in die ausladenden Hüften gestemmten Hände wirkten vertraut und weckten Erinnerungen an Schläge mit Rohrstöcken, Kochlöffeln, Schürhaken …


  „Die Erdbeeren sind Bezahlung für den Doktor“, murmelte Cyrian und hielt die Kiste hoch.


  Misstrauisch nahm die Köchin die Gabe an, betrachtete die Erdbeeren einzeln, grummelte über die Größe und Farbe und stellte sie schließlich achtlos beiseite. Jetzt wünschte Cyrian, er hätte unterwegs doch seinem Verlangen nachgegeben und ein oder zwei der köstlich duftenden Früchte genascht. Noch nie hatte er Erdbeeren kosten dürfen! Seine letzte Mahlzeit war außerdem viel zu lange her. Vor Aufregung hatte er vergessen, sich Proviant mitzunehmen, im Kerker hatte er nichts bekommen, und der Duft von frisch gebackenem Brot ließ ihn schwindelig werden. Brudfor, er hatte Hunger!


  Nicht schlapp machen! Hunger, alter Freund, wir sind uns zwar länger nicht begegnet, aber was soll’s …Im Versteck liegt auch ein Brot, es gibt nachher was!


  „Gibt dein Herr dir nichts zu essen?“, fragte die Köchin in einem etwas weicheren Tonfall. Vermutlich hatte sie seinen wütend knurrenden Magen gehört.


  Cyrian schüttelte den Kopf, um dann hastig zu nicken.


  „Doch, ja, natürlich …“, stammelte er und versuchte ein strahlendes Lächeln.


  Sie grollte verärgert, griff nach einer Schüssel und füllte aus einem Topf vom Kohleherd Fleischbrühe hinein.


  „Iss!“, befahl sie drohend in einem Tonfall, der jede Diskussion überflüssig machte. Das schien Bantiez ähnlich zu sehen, als er einige Minuten später mit Filzpantoffeln zurückkehrte. Er wartete duldsam, während Cyrian sich bemühte, so rasch wie möglich zu essen, ohne sich zu verbrennen oder irgendetwas zu bekleckern. Danach musste er sich unter dem strengen Blick der Köchin die Hände waschen, bevor der Diener ihn weiter in das Hausinnere führen durfte. Er wurde in einen kleinen Raum gesetzt, der vermutlich dem Personal als Speisezimmer diente – es gab hier nichts außer einem großzügigen Tisch und zwölf Stühle, für gehobenere Gäste wäre das alles zu karg und schmucklos.


  „Warten Sie bitte, junger Herr, Doktor Lerome kommt gleich“, informierte ihn der Diener und zog sich lautlos zurück.


  Jetzt kam der kritische Teil. Cyrian atmete tief durch und versuchte seine Angst zu beherrschen. Doktor Lerome gehörte zu seinen Stammfreiern. Er fuhr mindestens einmal im Monat mit einer Mietkutsche in die Rotenbachstraße, in der er sich auch bedienen ließ. Dabei trug er wie alle reichen und angesehenen Kunden stets einen Hut, Mantel und eine Maske, um seine Identität zu schützen. Cyrian kannte seine Identität bloß, weil dem Doktor einmal eine Visitenkarte aus der Tasche gefallen war. Den Namen konnte er nicht lesen, das Wappen hingegen hatte er sich eingeprägt und später zufällig herausgefunden, um wen es sich handelte. Da Doktor Lerome eine stadtbekannte Persönlichkeit war, hatte eines zum anderen geführt, Cyrian hatte gewusst, wie er herzufinden hatte. Und nun saß er hier und hoffte, das Richtige zu tun. Vermutlich würde er heute Nacht im Kerker sitzen und Thars allein in seiner Höhle sterben. Brudfor, er hätte nicht kommen dürfen. Was hatte er sich dabei gedacht?


  Noch ist es nicht zu spät, dachte er. Raus, solange es noch geht!


  Cyrian hatte allerdings noch nicht die Tür erreicht, da öffnete diese sich bereits.


  Doktor Lerome erkannte ihn sofort, wie der schlagartige Verlust seiner Gesichtsfarbe und das panische Erschrecken in seinen blauen Augen bewies. Er war ein älterer, dezent gekleideter Herr, der mit seiner schlanken Gestalt, der randlosen Brille mit Goldgestell und den gepflegten grauen Haaren nicht so aussah, als hätte er es nötig, sich Jungen, die noch halbe Kinder waren – oder zu sein schienen – von der Straße zu kaufen.


  Wenigstens schrie er nicht nach der Garde. Mit langsamen Bewegungen, ohne ihn aus dem Blick zu lassen, schloss Doktor Lerome die Tür ab, stellte die Arzttasche auf den Tisch und bedeutete Cyrian mit einer knappen Geste, sich hinzusetzen.


  „Deine Nase wurde bereits gerichtet“, sagte er nach kurzer Untersuchung. Er drückte und ruckelte an Cyrians Nase herum, als wollte er sie erneut brechen, klebte dann etwas darüber, das den Bruch fixieren sollte, wie er sagte und tastete anschließend über die Gesichtsknochen.


  Brudfor, es schmerzte!


  „Geprellt“, murmelte der Doktor. „Sieht schlimm aus, wird noch eine Weile weh tun, aber keine Probleme machen. Hast du Zähne verloren?“


  Cyrian brummte etwas zur Verneinung. Er war damit beschäftigt, die Tränen zurückzuhalten, die Untersuchung war wirklich sehr unangenehm. Vor allem, als Doktor Lerome etwas Brennendes auf die Schnitte und Schrammen an Händen und Armen auftrug, die Cyrian beim Krabben suchen erlitten hatte. Seine Beine waren schlimmer, die wollte Cyrian ihm allerdings nicht zeigen.


  Als der Doktor von ihm abließ, musste er sich erst einmal einen Moment lang sammeln. Sollte er es wirklich tun? Vielleicht käme er unbeschadet hier heraus, wenn er einfach die Klappe hielt?


  „Warum bist du hergekommen? Für solche Verletzungen gibt es in deinem Viertel genügend Ärzte, die du auf deine Weise hättest bezahlen können.“ Doktor Lerome setzte sich ihm gegenüber hin und musterte ihn scharf.


  So viel zur Idee, die Klappe zu halten!


  „Ich brauche einen Arzt, aber nicht für mich“, sagte Cyrian zögernd. „Es geht um jemanden, der schwer verletzt ist. Jemand, der mir das Leben gerettet hat. Ich kann keinen gewöhnlichen Arzt holen, denn der würde sofort die Garde rufen und dafür sorgen, dass dieser Jemand in den Kerker geworfen wird.“


  „Also bist du auf mich verfallen, weil du mich erpressen kannst“, erwiderte Doktor Lerome, als Cyrian ins Schweigen fiel. Panisch starrte er den Mann an, spannte alle Muskeln, um zu fliehen, sollte es nötig sein. Doch der Mann wirkte ruhig, eher amüsiert als wütend. War das ein gutes Zeichen?


  „Mir ist klar, mein lieber Junge, dass ein Wort von dir genügt, um meinen Ruf zu ruinieren. Selbst wenn ich alles abstreite, würde etwas hängen bleiben. Ich habe immer gewusst, dass mein Lebenswandel mich eines Tages ruinieren würde …“


  Gedankenverloren blickte Doktor Lerome aus dem Fenster.


  „Nun, wo ist er denn, dein Freund? Und warum würde er im Kerker landen?“


  „Er ist am Meer, versteckt in einer kleinen Höhle. Es ist ein ganzes Stück von hier entfernt.“


  „Ja, weiter.“ Der scharfe Blick ließ keinen Zweifel, dass der Doktor sich nicht rühren würde, bevor er nicht alles wusste.


  „Er ist … er … es ist das Tier“, flüsterte Cyrian.


  


  Lerome starrte den Jungen vor sich an. Die dunklen Augen, die er bislang nur im Schein der Gaslaternen hatte sehen können, erwiderten seinen Blick voller Angst. Nein, der Liebesdiener würde ihn nicht erpressen, wurde ihm klar. Er hatte offenbar in seiner Verzweiflung nicht gewusst, an wen er sich sonst hätte wenden können.


  „Seit wann ist dir bewusst, wer ich bin?“, fragte er trotzdem nach.


  „Seit einem halben Jahr. Ihnen ist eine Visitenkarte aus der Tasche gefallen. Ihr Wappen war darauf.“


  „Du hättest mich schon längst erpressen können“, stellte Lerome fest. Der Junge biss sichtlich die Zähne zusammen und zuckte mit den Schultern.


  „Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe? Ich will, dass Sie das Tier behandeln.“


  „Ja, ich habe dir zugehört.“ Und er hatte den Tumult mitbekommen, den die Stadtgarde in der Nacht veranstaltet hatte. In Zehnertruppen waren sie scharenweise durch die Straßen gezogen, mit Laternen und Pistolen und schlecht ausgebildeten Hunden, die jeder räudigen Ratte hinterherjagten.


  „Es … es wundert Sie überhaupt nicht?“ Der Junge befingerte vorsichtig das Pflaster auf seiner Nase.


  „Mich wundert es lediglich, was du mit dem Tier zu tun hast. Aber das kannst du mir unterwegs erzählen.“


  Das Gesicht des Jungen leuchtete auf. Verflixt, der Bengel war wirklich eine Schönheit, trotz der leuchtenden Prellungen und der verschorften Lippe. Brudfor! Was diese Lippen bereits alles mit ihm angestellt hatten … Hastig erhob sich Lerome und klappte seine Tasche zu.


  „Sie werden ihm helfen?“, vergewisserte sich der Junge.


  „Ich helfe jedem, der medizinische Hilfe braucht. Darauf habe ich einen Eid geschworen. Über das danach machen wir uns hinterher Gedanken. Einverstanden?“


  „Es könnte Sie zerreißen“, gab der Junge zu bedenken.


  Sollte das etwa eine Drohung oder eine Warnung sein? Lerome ergriff die Tasche und drehte sich wieder zu ihm um.


  „Ist das Tier für dein zerschundenes Gesicht verantwortlich?“, fragte er. Der blonde Lockenschopf wurde nachdrücklich geschüttelt, bis der Schmerz in der Nase sichtlich zu heftig wurde.


  „Die Wachen haben mich in den Kerker gesteckt. Ohne jeden Grund. Und dann …“


  Lerome winkte ab. Den Rest konnte er sich denken. Dazu waren ihm die Reize des Jungen viel zu vertraut.


  „Komm mit. Wenn es da draußen einen Verletzten gibt, sollten wir ihn nicht länger warten lassen.“
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  „Er ist weg! Er ist weg!!! Verdammt! Er sollte auf mich warten.“ Aufgeregt rannte Cyrian in der Höhle umher. Thars musste aufgewacht sein. Ein großer Teil des Proviants fehlte – hatte er wirklich die Hälfte des riesigen Schinkens verspeist? – und auch die gestohlene Kleidung war verschwunden. Die Segeltuchtasche des Seebären mit ihrem Inhalt stand neben den Resten der Mahlzeit, die hier genossen worden war.


  „Vielleicht hat sich das Tier bloß versteckt, als es mich in deiner Gesellschaft entdeckt hat“, gab Doktor Lerome zu bedenken.


  „Thars! Thars!“, brüllte Cyrian panisch. Thars durfte nicht fort sein. Er brauchte Cyrian doch. Wer sonst sollte ihm Krebse fangen und mit Kleidung versorgen? Wer konnte Thars schon helfen, unentdeckt zu bleiben? Zu überleben?


  „THARS!“


  Einzig Doktor Lerome, der seine schwarze Tasche auf einen Felsen abgestellt hatte, zuckte bei dem Schrei erschrocken zusammen.


  „Ich bin es. Cyrian. Ich habe Hilfe für dich dabei. Du musst nicht sterben. Hörst du? Thars, bitte!“


  Keine Antwort.


  Cyrian wandte sich an den Arzt: „Vielleicht wollte er sich verstecken und ist ohnmächtig geworden. Wir müssen ihn suchen.“


  Der Doktor hörte ihm gar nicht zu, sondern schaute an ihm vorbei. „Ist das dort dein Freund?“


  Cyrian wirbelte herum. Hinter einigen Felsen schob sich eine massige Gestalt hervor. Beinahe hätte er bei ihrem Anblick gelacht, denn sie steckte in viel zu engen Kleidungsstücken. Die Klamotten des Seebären waren ihm selbst zu weit, für Thars hingegen waren sie um einiges zu klein. Nur die grünen Stiefel schienen in etwa zu passen. Das Lachen blieb ihm allerdings im Halse stecken, denn deutlich zeichnete sich ein Blutfleck auf Thars’ Hosenbein ab. Die Wunde musste wieder bluten. Misstrauisch musterte das Tier seinen Begleiter.


  „Das ist Doktor Lerome. Du brauchst doch einen Arzt? Einen fähigen Arzt?“ Cyrian rannte erleichtert auf Thars zu und fiel ihm um den Hals. Starke Arme erwiderten seine Umarmung, aber der Blick des Tiers blieb wachsam auf den Doktor gerichtet. Ein wenig verlegen ließ Cyrian seinen Gefährten los.


  „Ich habe den Doktor geholt, damit du nicht sterben musst, Thars. Er kann dir helfen.“


  „Ach, Engel. Süßer Engel …“ Eine riesige Hand fuhr ihm sanft über die Locken.


  „Wenn Sie sich setzen wollen, dann kann ich mir die Verletzung gerne einmal ansehen“, rief Doktor Lerome zu ihnen herüber. „Cyrian hat mir berichtet, dass Sie angeschossen worden sind.“


  „Der ist okay“, flüsterte Cyrian dem Tier zu. Thars verhielt sich wachsam, beinahe scheu. Er hatte die Nase in die Höhe gereckt und … Cyrian runzelte die Stirn. Schnüffelte sein Gefährte im Wind? Nach einer kleinen Weile setzte sich Thars zögernd und stark humpelnd in Bewegung. Auf einem flachen, algenüberzogenen Felsen nahm er umständlich Platz und streckte sein verletztes Bein aus.


  „Sie sind ein guter Mann“, sagte er leise. „Sie haben Cyrian immer freundlich behandelt und oft eine Münze mehr zugesteckt, als er von Ihnen gefordert hat. Sie haben Obdachlose und arme Leute in Ihrem Haus aufgenommen und ihnen Arbeit verschafft. Und Sie haben eine Frau geheiratet, die furchtbare Angst vor der Ehe und dem Beischlaf hat und sich mit ihr arrangiert. Mittlerweile sind Sie gute Freunde geworden und lieben sich auf eine platonische Weise.“


  Doktor Lerome zog ein fassungsloses Gesicht. „Woher wissen Sie das alles?“


  „Ich kann es riechen“, murmelte das Tier. „Es haftet Ihnen an.“


  „Können Sie jetzt nach seinem Bein sehen?“, fragte Cyrian ungeduldig. Der Doktor nickte, öffnete seine Tasche und zog eine Schere heraus.


  „Ich werde Ihnen das Hosenbein aufschneiden.“


  Thars schloss die Augen. Seine Hand suchte nach Cyrian, der sie zaghaft ergriff.


  „Engel“, flüsterte das Tier.


  „Ich bin hier, Thars. Genau neben dir.“ Cyrian kauerte sich an Thars‘ linke Seite und lehnte sich gegen dessen unversehrtes Bein. Er war müde. Blinzelnd beobachtete er, wie Doktor Lerome den Hosenstoff beiseite schob und die Verletzung freilegte. Waren die Wundränder heute Morgen auch schon so feuerrot gewesen?


  „Die Kugel steckt im Knochen fest“, sagte das Tier.


  „Können Sie das ebenfalls … riechen?“


  „Nein, aber fühlen.“


  Doktor Lerome holte eine Mullbinde hervor und begann die Wunde zu verbinden.


  „Hier kann ich Ihnen nicht helfen. Ich werde Sie zu mir bringen und dort operieren.“


  Cyrian erhob sich und ließ Thars’ Hand los. „Sie haben mir versprochen, ihn zu behandeln.“


  „Das Versprechen halte ich.“ Doktor Lerome sah dabei das Tier an. Thars nickte bedächtig zu diesen Worten.


  „Und hinterher?“, fragte Cyrian anklagend. „Rufen Sie dann die Garde? Schicken Sie Thars anschließend in den Kerker zurück?“


  „Engel …“


  „Ich will es wissen!“, rief Cyrian wild. „Ich habe Sie nicht hierher geführt, damit Thars wieder eingesperrt wird. Er ist nicht böse.“ Er stutzte und wandte sich an das Tier. „Das bist du doch nicht, oder?“


  „Ich habe gemordet, um Morde zu verhindern“, sagte Thars leise. „Ich habe keine Wahl in dieser Sache. Wenn ich Schlechtigkeit und Mordlust an einem Menschen wittere, überkommt mich der rote Zorn. In diesen Momenten bin ich nicht mehr Herr meiner Selbst.“


  „Du bist nicht böse.“ Cyrian biss trotzig die Zähne zusammen. Doktor Lerome räusperte sich und brachte sich damit in ihre Erinnerung zurück.


  „Ich bin dafür, dass wir Thars erst einmal in meine Kutsche helfen und anschließend operiere ich ihn. Und da die Stadtgarde nicht gerade zu meinen Freunden zählt, muss ich sie auch nicht unbedingt in meinem Haus haben.“


  „Würden Sie mich mit zurück in die Stadt nehmen?“, fragte Cyrian etwas ruhiger. „Und kommen Sie trotzdem weiter in die Rotenbachstraße? Auch wenn meine Nase gebrochen ist?“


  Zwei Paar Augen starrten ihn erstaunt an.


  „Ja, willst du nicht bei deinem Freund bleiben?“, erkundigte sich Doktor Lerome verwundert.


  „Ich … ich darf mit?“ Cyrian blieb der Mund offen stehen.


  „Du wirst dir Kost und Logis erarbeiten müssen“, warnte ihn der Doktor. „Und für Thars gleich mit. Du kannst mir bei den Krankenbesuchen helfen.“


  „Das wird bestimmt blutig“, murrte Cyrian.


  „Ich habe übrigens gehört, dass es Erdbeeren zum Abendessen geben wird“, sagte der Doktor leichthin und half Thars beim Aufstehen. „Hast du schon einmal Erdbeeren gegessen, Cyrian? Süß und saftig sind sie …“


  Er war bereits überredet und eilte an Thars’ Seite, um sich dessen Arm um die Schultern zu legen und das Tier ebenfalls zu stützen. Gemeinsam bewegten sie sich im Humpelschritt zu der Kutsche, wo Bantiez neben dem Pferd wartete.


  „Gut, dass wir den Landauer und nicht den Gig genommen haben“, sagte Doktor Lerome mit einem schrägen Blick auf Thars’ hochgewachsene Gestalt.
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  Er konnte kaum den Blick von Cyrian wenden. Der Junge hatte sich an dem massigen Körper seines Freundes geschmiegt, den Kopf auf dessen unverletzten Bein gebettet, und schlief selig. Nicht einmal das Geruckel und Holpern der Kutsche auf der unbefestigten Straße konnten ihn stören. Das Tier hatte ebenfalls die Augen geschlossen, doch trotz der hohen Dosis Laudanum, die Lerome ihm verabreicht hatte, blieb es wach. Bei jeder Regung des Jungen wandte es sofort den Kopf und sah auf seinen Schützling herab.


  Lerome riss sich gewaltsam zusammen und starrte auf den Boden. Es war ihm unmöglich, Cyrian anzuschauen und nicht daran zu denken, wie er den Jungen missbraucht hatte. Jedes Mal, wenn er aus der Rotenbachstraße zurückkehrte, schwor er sich, es niemals wieder zu tun. Aber keine drei oder vier Wochen, und die Sehnsucht nach Cyrian wurde übermächtig. Wann war er so tief gesunken, dass er sich zu Kindern hingezogen fühlte? Schon sein Begehren von Männern war höchst riskant, in ihrer prüden Gesellschaft wurde es als Verbrechen betrachtet. Jahrelange Kerkerhaft, Straflager, Einweisung ins Irrenhaus oder sogar der Tod, all diese Strafen waren möglich. Es lag allein in der Hand des jeweiligen Richters. Über zwanzig Jahre lang hatte Lerome es geschafft, diskret und unentdeckt Liebesdiener aufzusuchen. In den Armen eines Fremden seine Lust zu befriedigen war erbärmlich genug, doch es half ihm, ein glückliches Leben als anerkannter Arzt und stadtbekannter Wohltäter zu führen. Er hatte stets gut gezahlt und darauf geachtet, gesunde und vor allem erwachsene Männer zu wählen. Vor knapp einem Jahr war er wieder einmal auf der Suche nach käuflicher Liebe gewesen, als ihm Cyrian ins Auge fiel ...


  Einen guten Mann hatte das Tier ihn genannt. Ihn, einen widerlichen Kinderschänder!


  „Er ist kein Kind mehr“, flüsterte das Tier plötzlich. Lerome zuckte zusammen und bemerkte, dass es ihn aufmerksam beobachtete. „Er ist etwa zwanzig. Es ist nicht Ihre Schuld, dass diese Welt nicht gestattet, frei zu lieben. Cyrian war immer dankbar, Sie zu sehen und das nicht nur, weil es in der Mietkutsche wärmer und bequemer als auf Hinterhöfen und in dunklen Gassen ist.“


  Die Worte des Tiers ließen Lerome erschaudern. Wie konnte es sein, dass es allein mit seinen Sinnen solche Details von Geschehnissen wahrnehmen konnte, die so weit in der Vergangenheit lagen? Die ihm selbst nicht bewusst waren? Unbegreiflich, diese Gabe! Er war ein offenes Buch, das Tier konnte alles von ihm lesen!


  „Es ist ein Fluch, keine Gabe.“ Das Tier stöhnte gedämpft, es musste furchtbare Schmerzen haben. Automatisch zuckten Leromes Hände zur Arzttasche. Ein solch großes und massiges Geschöpf brauchte sicherlich hohe Dosen, bevor ein Betäubungsmittel wirken konnte.


  „Lassen Sie, Doktor, es ist schon gut. Ich will wach sein, wenn wir ankommen. Es wäre viel verlangt, mich tragen zu müssen.“ Das Tier lächelte ein wenig verzerrt. In diesem Moment regte sich Cyrian, murmelte „Thars!“ und schlief dann weiter.


  Lerome erkannte verblüfft die Tränen in den Augen seines Gegenübers.


  „Er verehrt mich“, sagte das Tier leise, die blonden Locken des Jungen streichelnd. „In seinem gesamten Leben hat sich nie jemand um ihn gekümmert. Niemand war freundlich zu ihm oder hat etwas für ihn getan, ohne Gegenleistung zu verlangen. Ich bin sein strahlender Held. Genau wie Sie, Doktor. Dafür, dass Sie mir helfen und ihn bleiben lassen, verehrt er sie nun mit seiner ganzen reinen Engelsseele … Brudfor mag wissen, wie es sein kann, dass dieser Junge nichts als Schläge, Verachtung und jede Art von Missbrauch erfahren hat und trotzdem so unschuldig bleiben konnte.“


  Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend. Tausende Fragen brannten in Lerome, aber er würde sie erst stellen, wenn er das Bein des Tiers gerettet hatte. Wie es danach weitergehen sollte, würde sich anschließend zeigen.
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  Cyrian war froh, als sie Thars in den Behandlungsraum führten, wo er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht hinsetzen konnte. Zwei Diener hatten geholfen, ihn zu stützen, ohne Fragen zu stellen. Sicherlich ahnten sie nicht, wer er war, hielten ihn vielleicht für einen Fischer oder Matrosen. Abgesehen von Zottelbart und verfilzten Haaren gab es keinen Hinweis darauf, wer er war. WAS er war. Ungewöhnlich große und grobknochige Männer gab es schließlich nicht nur einmal auf der Welt.


  Doktor Lerome hantierte mit einem unförmigen metallischen Behälter herum, an dem beängstigend erscheinende Schläuche befestigt waren, während ein anderer Mann Thars half, sich auszuziehen und den Notverband abzuwickeln.


  „Cyrian, du könntest den Wundbereich schon einmal reinigen“, sagte der Doktor und wies auf eine Schüssel mit dampfendem Wasser, neben der Tücher bereitlagen. Ohne Scheu folgte Cyrian dieser Aufforderung. Er hatte in den vergangenen Jahren ganz andere Dinge getan, Berührungsängste kannte er nicht. Thars lag mittlerweile still auf dem Behandlungstisch, die Augen geschlossen, und rührte sich nicht. Auch nicht, als Cyrian etwas mehr Druck aufwenden musste, um das verkrustete Blut entfernen zu können. Es war beeindruckend, wie riesig dieser Mann war. Sein Oberschenkel besaß beinahe mehr Umfang als Cyrians Brust. Alles stahlharte Muskeln. Und was dort zwischen Thars‘ Beinen ruhte … Brudfors Gnade!


  „Wir geben ihm gleich Stickoxydul gegen die Schmerzen“, sagte Doktor Lerome und nahm ihm den Lappen ab. „Du kennst es vielleicht unter dem Namen Lachgas. Es würde helfen, wenn du die Maske mit dem Schlauch hältst und ein Auge auf Thars’ Atmung hast, dann haben Marwin und ich die Hände frei.“


  Cyrian beobachtete, wie der Doktor und Marwin sich schier endlos wuschen und jeder einen Kittel überzogen, dazu seltsame Kappen, unter denen die Haare vollständig verborgen waren. Wenn er da an die Ärzte in seinem Viertel dachte … Schnaps war zumeist das einzige Schmerzmittel, diente zugleich zum Reinigen der Wunden und Behandlungswerkzeuge sowie als Konzentrationshilfe für den Arzt. Waschen war eher ein Fremdwort, es wurde viel gebrüllt – sei es vor Schmerz oder um Anweisungen zu geben – und Verbandsmaterial brachte man besser selbst mit, wenn man nichts umgewickelt bekommen wollte, was bereits mehrfach in Nutzung gewesen war. Die Behandlungsräume glichen eher einer Mischung aus Folterkammer und Schlachthaus und wer dorthin ging, war zu verzweifelt, um Krankheit oder Verletzung allein durchzustehen. Vor solchen Zuständen hatte Cyrian Angst gehabt, als Doktor Lerome ihn zum Helfer bestimmt hatte. Aber so wie Doktor Lerome es handhabte, da würde er gerne mitarbeiten und tun, was immer er konnte und man ihm befahl.


  „Thars, wir beginnen jetzt. Wir legen Ihnen eine Maske über Mund und Nase, atmen Sie bitte tief ein.“


  Mit einem Nicken wurde Cyrian aufgefordert, die befremdlich aussehende Maske fest auf Thars’ Gesicht zu pressen. Es dauerte etwa eine Minute, dann wich alle Anspannung aus den Muskeln des Tiers. Thars war nicht völlig bewusstlos, er zuckte und stöhnte gelegentlich, als Doktor Lerome zu Werke ging. Zumindest schien er keine starken Schmerzen zu leiden. Cyrian schaute nicht hin, was die beiden Männer dort taten, um die Kugel zu entfernen. Sie arbeiteten ruhig und schnell, schon bald sagte der Doktor triumphierend: „Da ist sie ja!“


  „Hörst du? Gleich ist es geschafft“, flüsterte Cyrian und strich über Thars’ schweißbedecktes Gesicht, ohne die Maske loszulassen.


  Als Marwin sie ihm abnahm und den Lachgasbehälter fortstellte, wagte er einen ersten Blick zu Thars’ Bein. Es war dick mit Verbänden umwickelt und schaute gar nicht furchterregend aus. Cyrian blieb stehen, wo er war, sprach leise auf Thars ein und versuchte, niemandem im Weg zu sein, während die Männer alle Instrumente forträumten. Nach etwa einer Viertelstunde war Thars wieder ganz bei Sinnen. Ihm war offenkundig übel und er litt Schmerzen, dennoch lächelte er tapfer und schien sich zu freuen, dass Cyrian bei ihm war. Marwin brachte derweil einen seltsamen Stuhl auf Rädern heran, in den sie Thars mit vereinten Kräften hineinbugsierten. Cyrian musste dabei das verletzte Bein halten, damit es möglichst wenig bewegt wurde. Eine Decke verhüllte Thars’ Blöße, als er völlig mühelos aus dem Raum herausgerollt wurde, auch wenn Thars nur so gerade eben noch in den Stuhl hineinpasste. Wie praktisch diese Erfindung war! Ein paar Türen weiter befand sich ein Krankenzimmer mit einem Bett, in das sie Thars mühsam ablegten. Anschließend war Cyrian in Schweiß gebadet vor Anstrengung und seine Muskeln zitterten. Liebesdienste waren irgendwie einfacher …


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter.


  „Du kannst dich gleich zu ihm setzen, ich muss deinem Freund aber erst einmal ein Mittel gegen die Schmerzen geben und das Bein ordentlich lagern. Hilf bitte derweil Marwin beim Säubern des Behandlungsraumes.“


  Ohne Widerspruch fügte sich Cyrian der Anweisung des Doktors. Marwin war ein schweigsamer Mann von der ruhigen, unauffälligen Art. Er zeigte Cyrian, wie die Instrumente gereinigt wurden und ließ ihn das Blut vom Behandlungstisch und dem Boden schrubben. Eine unangenehme Aufgabe, die er trotzdem mit Eifer übernahm. Er musste alles richtig machen, dann durfte er vielleicht tatsächlich bleiben, bis Thars wieder gesund war!
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  Thars schreckte hoch. Im ersten Moment wusste er nicht, was ihn geweckt hatte, doch als er Cyrian und Doktor Lerome witterte, ließ er sich beruhigt zurück in das Kissen zurücksinken. Es war früher Morgen, wurde ihm mit Blick aus dem Fenster klar. Die Sonne schien und umschmeichelte mit ihren Strahlen Cyrians schlanke Gestalt, der in einem Sessel mehr kauerte als lag und leise vor sich hinschnarchte. Er war frei! Kein Kerker. Keine Dunkelheit. Kein betäubender Gestank von Schuld und Grausamkeit, der aus sämtlichen Verliesen auf ihn eingedrungen war, bis es ihn fast den Verstand gekostet hatte. Keine Kette um seinen Hals und allen Gliedmaßen. Stattdessen Frühlingsduft, blauer Himmel, Leben und Frieden. Solch ein Glück bescherte ihm der Schöpfer! Überwältigt begann Thars still zu weinen, bis er eine Bewegung wahrnahm.


  „Mir geht es gut“, versicherte er Doktor Lerome rasch, der bereits das Laudanum-Fläschchen zur Hand hatte. „Die Schmerzen sind unwichtig. Ich bin bloß froh, so froh …“


  Seine Stimme klang rau und kratzig. Das war normal, hatte er sie viel zu lange nicht mehr benutzt. Seltsam hingegen war das Gefühl beim Sprechen. Thars hob die Hand und strich über seine Wangen. Der Bart war fort! Und sein Haar auf zwei Fingerbreit eingekürzt. Endlich durfte er sich wieder als Mensch fühlen! Oder zumindest menschenähnlich.


  „Es tut mir leid.“ Doktor Lerome räusperte sich unbehaglich, der seine Mimik offenbar fehldeutete. „Sie hatten ganze Kolonien von Läusen ein Zuhause gegeben, die wollte ich hier nicht mit durchfüttern. Zum Glück sind meine Zotteln zu kurz, als dass ich von Flüchtlingen hätte überrannt werden können. Cyrian hingegen durfte sich von der Köchin mit Essigwasser und Läusekamm traktieren lassen.“


  Thars schwieg schuldbewusst. Ihm war klar, dass er nichts dafür konnte, trotzdem tat es ihm leid, wie viel Arbeit und Unannehmlichkeiten er allen Leuten brachte.


  „Fühlen Sie sich stark genug, Ihre Geschichte zu erzählen? Möglicherweise können Sie verstehen, dass ich vor Neugier brenne … “


  Seufzend setzte Thars sich auf. Die Wundheilung hatte begonnen, obwohl er nach wie vor sehr schwach war und dringend Nahrung benötigte. Einige Pfund Lebensmittel, vorzugsweise Fleisch, und er wäre in spätestens zwei Tagen wieder vollkommen heil. Vor allem, da die Kugel jetzt draußen war.


  Er wollte sich nicht erinnern, den wundervollen Frieden nicht mit seiner Geschichte stören. Da es allerdings ein geringer Lohn für Doktor Leromes Herzensgüte war, stellte Thars sich seinem Schicksal.


  „Vielleicht haben Sie schon einmal von der ,Gemeinschaft der Valorsaner‘ gehört?“, begann er. „Nein? Nun, sie ist geheim. Mein Vater hatte sie gegründet, ich habe seinen Platz geerbt. Wobei ich nach seinem Tod nicht der Führer wurde, das lag mir nicht im Blut. In diese Gemeinschaft werden nur die brillantesten Köpfe aufgenommen. Forscher, Wissenschaftler, Philosophen. Das Ziel ist es, der Menschheit zu dienen. Es gibt verschiedene Gruppen, die daran arbeiten, Heilmittel gegen Krankheiten zu finden und die Rätsel von Natur und Universum zu ergründen. Mein Vater hatte sogar die Vision, eines Tages auf Valorsa zu stehen und dort eine neue Kolonie von ‚besseren’ Menschen zu gründen.“ Versonnen blickte Thars in den Himmel. Valorsa war am helllichten Tage nicht zu sehen, aber der rötlich leuchtende Planet hatte schon immer die Phantasie der Menschen bewegt.


  „Ich bin kein brillanter Kopf, Doktor. Um genau zu sein, bin ich die große Enttäuschung meines Vaters, ein fehlgeschlagener Versuch, den vollkommenen Sohn heranzuziehen … Ich hatte mir eingebildet, dass mit seinem Tod auch das Gefühl, mich beweisen zu müssen, fortgegangen sei. Das war ein Fehler. Leider nicht mein einziger.


  Vor etwa einem Jahr trat die Gruppe von ‚Projekt Valorsa’ an mich heran. Sie hatten ein Mittel entwickelt, das bei Versuchstieren unglaubliche Effekte zeigte. Dieses Mittel wurde Evolution genannt. Die Ratten, die das Mittel bekamen, wurden intelligenter, ihre Sinne schärfer, ihre Ausdauer viel höher als bei ihren Artgenossen. Auch ihre Wundheilung war stark beschleunigt und ihre Lebenserwartung gesteigert. Über zehn Jahre hatten die Wissenschaftler an Evolution gearbeitet und präsentierten mir, dem unwissenden Neuling, stolz ihre Ergebnisse. Es gab keinen einzigen Fall, in dem es negative Auswirkung gegeben hätte. Die Ratten zeigten keine Aggressionen, auch wenn sie durchweg die dominante Rolle im Gehege übernahmen. Selbst als man mehrere optimierte Ratten zusammen in einen Käfig setzte, geschah nichts weiter. Die Tiere beschnupperten sich gegenseitig und arrangierten sich. Das war schon fast unheimlich, unnatürlich … So haben wir das in dem Moment nicht wahrgenommen, wir waren euphorisch und wollten die Versuche auf Menschen ausweiten. Nach langen Diskussionen beschlossen wir, selbst den Test zu übernehmen. Mit Evolution 4, der Endstufe in der Entwicklung des Serums. Dafür gab es jede Menge kluge Argumente, etwa, dass es unethisch wäre, ahnungslose Menschen zu missbrauchen, man wüsste schließlich nicht, ob es nicht doch Nebenwirkungen haben würde. In Wahrheit wollten wir diejenigen sein, die als Erste die absolute Perfektion erreichten …


  Außer mir wurde fünf Wissenschaftlern das Mittel gespritzt.“


  Thars schloss die Augen. Er wollte sich nicht daran erinnern. An die furchtbaren Tage, in denen er brüllend vor Pein am Boden gelegen hatte, während sein Körper sich veränderte. Er war mindestens dreißig Zentimeter gewachsen, seine Knochen hatten sich verdickt und verhärtet. Als seine Sinne, allen voran sein Geruchssinn, sich auf ein übermenschliches Maß entwickelten, hätte er fast den Verstand verloren.


  „Bei jedem geschah etwas anderes“, erzählte er weiter. Es tat unerwartet gut, das Geheimnis endlich teilen zu dürfen, zumal der Doktor keine Abscheu oder Entsetzen zeigte.


  „Zunächst hatte es diese extremen körperlichen Auswirkungen. Ich konnte plötzlich Dinge vom Geruch her unterscheiden, für die ich nicht einmal Namen kenne. Der Reifezustand eines Apfels etwa, er riecht jeden Tag anders. Haar- und Augenfarben, Blumen, Tierarten … Ich muss sie nicht namentlich kennen, es entsteht ein Bild vor meinen Augen, das mir zeigt, was ich rieche, selbst wenn es weit entfernt ist. Ich kann zudem Charakterzüge wittern und die Lebensgeschichten der Menschen. Das, was sie ausmacht, Schlüsselmomente und wichtige Erinnerungen. Das was sie mögen, ablehnen, lieben oder hassen. Was sie kurz zuvor berührt, getan oder auch gegessen haben. Und selbstverständlich alles das, was sie gerade im Moment denken und empfinden.


  Den roten Zorn lernte ich allerdings erst kennen, als die führenden Köpfe der Gemeinschaft mich holten, um die fünf anderen Wissenschaftler zu suchen. Diese hatten sich in das verwandelt, was man mir anschließend vorwarf zu sein: gewissenlose Monster. Sie waren … falsch. Entartet. Ich habe sie allesamt aufgespürt, ohne es zu wollen. Ihre Bösartigkeit hat mich über Meilen entfernt angezogen wie die Motte das Licht, und sobald ich ihnen nah kam, hat der Zorn mich überwältigt. Nachdem der letzte erledigt war, wollte ich nach Hause kriechen, völlig erschöpft und unsicher, ob ich jetzt Selbstmord begehen sollte, um die Welt vor mir zu beschützen. Doch mittlerweile hatte die Gemeinschaft beschlossen, mich fallen zu lassen. Ich wurde von denen verraten, die ich Freunde nannte. Sie habe mich betäubt, zurück zum letzten Opfer geschleift und die Garde gerufen. Mir legte man alle Morde zur Last, auch die, die ich nicht begangen habe. Ohne Verhandlung, ja selbst ohne mich zu befragen wurde ich schuldig gesprochen und in den Kerker geworfen. Es dauerte Tage, bis die Wärter überhaupt den Mut fanden, die Tür zu öffnen und mir etwas zu essen reinzuschieben. Ohne Cyrian wäre ich dort verrottet.“


  „Aber Sie wurden nicht hingerichtet“, murmelte Doktor Lerome nach einer Weile des Schweigens. „Warum hat man Sie nicht exekutiert und damit alle Beweise für das fehlgeschlagene Experiment beseitigt?“


  „Ich weiß es nicht sicher.“ Thars seufzte tief. „Entweder wollten sie mich beobachten können, wenn ich wie eine Ratte im Käfig festsitze – oder sie wollten mich als Rückversicherung behalten, falls wieder etwas schief geht. Die Rezeptur für das Mittel ist nicht vernichtet worden.“


  


  „Werden Sie jetzt die Stadtgarde informieren?“, fragte eine piepsige Stimme. Doktor Lerome wandte den Kopf. Cyrian war aufgewacht und musste ihnen zugehört haben. Sorge um seinen seltsamen Freund stand in seinen Augen geschrieben.


  „Nein“, antwortete Lerome langsam. „Nein, warum sollte ich? Ich habe hier lediglich einem Verletzten Obdach gewährt, der sich mir als Thars und nicht als das Tier vorgestellt hat. Wenn Sie also die Freundlichkeit hätten und würden gegenüber dem Personal und meiner Frau nicht erwähnen oder demonstrieren, über welche Gabe Sie verfügen …“


  „Ich kann mich zurückhalten.“ Thars sah erleichtert aus.


  „Kein Wort kommt über meine Lippen“, schwor Cyrian ebenfalls sofort. Süß schaute der Junge aus, mit diesen zerwuschelten Locken. Kein Wunder, dass Thars ihn einen Engel nannte. Eine wahre Augenweide ...


  Brudfor, rette mich vor meinen sündigen Gedanken, flehte Lerome stumm.


  „Ich bin Ihnen für Ihr Vertrauen sehr dankbar, Doktor. Es ist eine wahre Wohltat zur Abwechslung auf gute Menschen zu stoßen.“


  Ganz sicher hatte Thars gestörte Wahrnehmungen. Wenn es in seinem Kopf herumstöbern konnte, in seinen Erinnerungen, musste es doch wissen, was für eine verdorbene Person er war.


  Thars musterte ihn mit einem wissenden Lächeln. Las er gerade wieder seine Gedanken?


  „Grübeln Sie nicht zu viel, Doktor“, wurde ihm freundlich geraten.


  „Äh … ja.“ Lerome stemmte sich aus dem Sessel, in dem er über den Schlaf seiner beiden ungewöhnlichen Gäste gewacht hatte, und gab Cyrian einen Wink.


  „Komm mit mir, Cyrian. Marwin wird Thars gleich ein Frühstück bringen und ihm beim Waschen behilflich sein. Wir beide werden das Frühstück zusammen mit meiner Frau einnehmen und dann wird es Zeit, dass wir an die Arbeit gehen.“


  Cyrian sprang sogleich auf, um sich im angrenzenden Badezimmer Gesicht und Hände zu waschen. Als er zurückkehrte, sagte er:


  „Ich habe gestern Abend Erdbeeren gegessen, Thars. Die sind vielleicht lecker. Die Hälfte habe ich für dich aufgehoben. Und schau mal, was für schöne Kleidung Doktor Lerome mir gegeben hat.“ Stolz deutete er auf eine graue Tuchhose, sein blütenweißes, jetzt vom Schlafen leicht verknittertes Hemd und eine dunkelgraue Weste.


  „Ich konnte dich ja nicht in diesen viel zu großen Sachen herumlaufen lassen“, murmelte Lerome verlegen.


  „Genau das meinte ich, Doktor“, erklärte Thars, als er Cyrian bereits zur Tür hinausschob. „Sie sind eben doch ein guter Mensch.“
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  Schüchtern saß Cyrian wenig später am Frühstückstisch im eleganten Speiseraum der Grünen Villa. Ihm gegenüber saß Doktor Leromes Ehegattin Melva. Obwohl sie mit ihrem Dutt, zu dem sie ihr braunes, mit grauen Strähnen durchzogenes Haar aufgesteckt hatte, und ihrem hochgeschlossenen Kleid sehr steif aussah, war sie äußerst freundlich zu ihm. Nur aus diesem Grund bemühte sich Cyrian erneut, mit diesem entsetzlichen Besteck zu hantieren. Wieso konnte man sein Rührei nicht einfach mit einer Scheibe Brot vom Teller schaufeln, sondern musste dazu eine silberne Zwergenforke verwenden? Verstohlen warf er einen Blick über den Tisch, um sich von Melva den richtigen Gebrauch der Gabel abzugucken.


  „Möchtest du noch ein Brötchen, Cyrian? Ich hatte den Eindruck, dass dir das Pflaumenmus sehr gut geschmeckt hat.“


  Durfte er tatsächlich noch eines von diesem herrlichen weißen Gebäck nehmen? Unsicher suchte er Rat bei Doktor Lerome, der jedoch hinter seiner Zeitung verschwunden war.


  „Sei nicht so schüchtern, mein junger Freund. Wenn du noch hungrig bist, nimm dir ruhig.“


  Melva reichte ihm den Korb und mit einem zaghaften Lächeln griff er sich ein weiteres Brötchen heraus. Eine Brille tauchte über den Rand der Zeitung hinweg auf. Doktor Lerome nickte ihm aufmunternd zu. „Iss, Junge. Das Mittagessen wird auf den Abend verschoben. Die Patienten haben meist kein Einsehen, dass ein Arzt auch mal etwas essen muss.“


  „Das ist wirklich sehr köstlich“, murmelte Cyrian.


  „Pass nur auf, dass dich Lerome nachher nicht überfordert“, flüsterte ihm Melva mit einem Zwinkern zu. „Er gerät stets völlig außer Rand und Band, wenn er arbeitet.“


  „Das macht mich zu einem guten Arzt, meine Liebe“, tönte es belustigt hinter der Zeitung hervor. „Nun schau sich das einer mal an. Die haben das Tier immer noch nicht wieder eingefangen.“


  Beinahe hätte sich Cyrian an seinem Brötchen verschluckt.


  „Da steht etwas über das Tier?“, fragte er atemlos. Brudfor sei verdammt! Wieso hatte ihm nie jemand lesen beigebracht?


  „Du solltest den Jungen nicht mit solchen Nachrichten erschrecken“, tadelte Melva sanft.


  „Das Tier macht mir keine Angst“, erklärte Cyrian und fragte gleich darauf: „Was steht denn noch in der Zeitung, Doktor?“


  „Dass es verletzt wäre und man vorsichtig sein soll, wenn man zu später Stunde auf den Straßen unterwegs ist. Fremden soll man keine Türen öffnen und so weiter und so fort.“ Der Doktor legte die Zeitung zusammen. „Wenn ihr mich fragt, ist das Tier längst aus Hockenbruck verschwunden. Das wäre nur vernünftig. Wollen wir los, Cyrian?“


  Hastig schlang er den letzten Bissen herunter und nickte eifrig.


  „Sie brauchen sich keine Sorgen wegen dem Tier zu machen. Es wird Ihnen nichts geschehen“, sagte er zu Melva. Er wollte nicht, dass sich die nette Frau vielleicht fürchtete, wenn der Doktor mit ihm aus dem Haus war.


  „Na, dann bin ich ja beruhigt.“ Melva lachte belustigt auf. Es war ein herzliches Lachen, bei dem sich Cyrian fragte, weshalb seine Mutter – Brudfor habe sie selig – nicht so hatte sein können.
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  Den ganzen Tag lang hatte er dem Doktor assistiert, ihm die Instrumente zugereicht, nach seinen Anweisungen Verbände gewickelt und Pillen abgezählt. Er hatte gelernt, wie wichtig Sauberkeit war und sich schon bald genauso routiniert die Hände mit Kernseife geschrubbt wie Doktor Lerome auch. Cyrian durfte miterleben, wie ein Backenzahn gezogen wurde, wie man ein Furunkel aufschnitt und einen frisch amputierten Fingerstumpf behandelte. Er bemühte sich voller Eifer, die Wünsche des Doktors vorauszusehen und ihm rechtzeitig das benötigte Werkzeug anzureichen. Als er dafür ein Lob einheimste, glühte er vor Stolz.


  Am Abend kämpfte er nach einem kurzen Besuch beim schlummernden Thars erneut mit Messer, Gabel und einen sehr unpraktisch zu essenden Salat. Umso erleichterter war er anschließend, als es Hähnchen gab, das er mit den Fingern essen durfte. Nach dem gemeinsamen Mahl setzte er sich erneut an Thars’ Bett und hielt behutsam die Hand seines neuen Freundes, während er sich überlegte, wie er dem Doktor seine Wohltaten vergelten konnte.


  


  Lerome wachte auf, als sich seine Bettdecke hob und jemand darunter kroch. Für einen schlaftrunkenen Moment war er verwirrt und rieb sich die Augen. Dann wollte er zu seiner Brille greifen, doch eine Hand, die sich um sein Geschlecht legte, ließ ihn erstarren. Gleich darauf stülpte sich etwas Warmes, Feuchtes um sein bestes Stück und er fand sich einem überraschenden Zungenspiel ausgesetzt.


  „Melva?“, fragte er in die Dunkelheit seines Zimmers, obwohl das mehr als unwahrscheinlich war. Melva und er hatten geheiratet und von diesem Tag an ein keusches Miteinander geführt. Sie wusste, dass er diskret seine Befriedigung an anderen Orten suchte, wusste sogar, dass er sich zu Männern hingezogen fühlte. Dagegen hatte sie schreckliche Angst, auch nur für Untersuchungen intim berührt zu werden. Warum und wieso blieb Melvas Geheimnis und er drängte sie nicht, es ihm zu erzählen. Sie unter seiner Bettdecke mit ihren Lippen um sein Gemächt zu vermuten, war daher absurd. Da hätte er schon eher die rundliche Köchin in Verdacht, die ein Zimmerchen in der Dienstbotenetage bewohnte. Oder … Er stöhnte auf. Sein Glied war längst nicht mehr am schlafen, sondern steinhart unter den absolut perfekten Liebkosungen, die ihm zuteil wurden. Oh verdammt! Es gab lediglich einen, der die gesamte Länge in seinem Mund aufnehmen konnte. Cyrian! Lerome schlug die Decke beiseite und wollte gerade seinen lustvollen Folterknecht von sich schieben, als seine Eichel gegen Cyrians Gaumen stieß. Zusammen mit der gleichmäßigen Handarbeit, war das beinahe zu viel für ihn. Keuchend sank er in sein Kissen zurück und hielt sich an der Decke fest, die seitlich aus dem Bett zu rutschen drohte.


  „Cyrian …“, krächzte er. Nicht hatte er noch hinzufügen wollen, aber dazu kam er gar nicht mehr, denn dessen Zunge umkreiste seine Eichel und stippte wiederholt in deren Schlitz.


  Brudfor, rette mich!, flehte er stumm. Auf welche Weise Brudfor dies machen sollte, ließ er offen. Diese verflixte Gottheit tat ohnehin bloß das, was sie nicht tun sollte. Dazu ließ sie den Mond direkt in sein Zimmer leuchten, offenbar, damit er auch noch Cyrians attraktiven Anblick bei seinem sündigen Tun genießen konnte.


  Der knabberte sich über seinen Bauch in die Höhe, bis er sanft in seine Brustwarze biss.


  „Junge, du …“ Ein erneuter halbherziger Versuch, das Ganze zu beenden, erstickte unter einem Finger, der sich auf seine Lippen legte.


  „Pscht“, hauchte es ihm entgegen und schon schob sich Cyrian auf seine Erektion und ließ sich langsam darauf niedersinken. Ein weiteres tiefes Stöhnen entrang sich Lerome. Er wollte das nicht in seinem Haus, wollte das nicht … wollte das so sehr. Cyrian begann sich zu bewegen, ritt ihn, den Kopf in den Nacken gelegt und sich in seiner ganzen Schönheit offenbarend. Hingerissen starrte Lerome ihn an. Es war falsch und er wusste es. Dabei war es wiederum erleichternd zu wissen, dass Cyrian bereits zwanzig und damit kein Kind mehr war. Und es war fantastisch, was dieser Junge gerade mit ihm anstellte. Fantastisch und … sein Denken setzte aus, als auch das restliche benötigte Blut seines Körpers in die unteren Regionen floss, wo sich seine Lust entlud und ihn in selige Gefilde entführte.


  Als er endlich klar denken konnte, lag Cyrian an ihn gekuschelt an seiner Seite.


  „Nur einen Moment ausruhen“, murmelte er mit geschlossenen Augen.


  „Cyrian, was hast du getan?“, flüsterte Lerome.


  „Was haben wir getan“, verbesserte ihn der kleine Verführer und fügte frech hinzu: „Das war übrigens umsonst. Einen besseren Service bekommen Sie nirgendwo anders.“


  Schlingel, dachte Lerome und musterte kurzsichtig Cyrian, der mit einem friedlichen Lächeln im Gesicht eingeschlafen war.
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  In den frühen Morgenstunden wurde Cyrian geweckt.


  „Du musst gehen“, wurde ihm sehr deutlich ins Ohr geraunt. „Ehe die Diener dich über den Flur schleichen sehen.“


  Er räkelte und streckte sich, gähnte und wurde nachdrücklich in die Seite geknufft.


  „Cyrian!“


  „Jaja.“ Müde erhob er sich und suchte sein Nachthemd, das irgendwo auf dem Boden lag.


  „Das sich das nicht wiederholt“, sagte Lerome leise hinter ihm. Schlagartig munterer schaute Cyrian zu dem Doktor hinüber.


  „Es hat Ihnen nicht gefallen?“, fragte er in seiner Berufsehre verletzt.


  „Doch, sehr.“ Der Doktor druckste verlegen herum. „Es ist wegen Melva. Hier in meinem Haus, wo sie im Nebenzimmer schläft … Das kommt mir vor, als hätte ich damit eine Grenze überschritten.“


  „Sind Sie jetzt mit mir böse?“


  „Nein! Nein, gar nicht. Aber versuche bitte mich zu verstehen.“


  Cyrian ließ den Kopf hängen. „Sie sind so freundlich zu mir, Doktor, und Sie helfen Thars. Ich habe bloß nichts anderes als mich selbst, was ich Ihnen anbieten kann.“


  Doktor Lerome seufzte. „Du arbeitest für mich. Das ist völlig ausreichend.“


  „Wirklich?“ Cyrian zweifelte. Was hatte er schon groß helfen können, als medizinische Instrumente zu säubern und sie dem Doktor zu reichen, wenn er sie brauchte?


  „Du hast mehr gearbeitet als es ein Lehrling in seinen ersten Tagen täte. Und dazu ohne Murren und Knurren. Ich habe jede Anweisung nur ein einziges Mal geben müssen. Alles weitere kam von dir aus. Ich lobe niemanden ohne Grund, Cyrian.“


  Die Worte taten gut.


  „Also bin ich hier in Ihrem Haus kein Junge aus der Rotenbachstraße und Sie kein Freier, der dorthin will? Soll das der Deal sein?“


  Der Doktor stieß einen erleichterten Seufzer aus. „Ja, das wäre ein guter Anfang.“


  „Und danach? Ich meine, wenn Thars gesund ist und wir Ihr Haus verlassen?“


  „Willst du denn in die Rotenbachstraße zurück?“


  Das war eine berechtigte Frage. Und eine interessante noch dazu. Cyrian überlegte. Dort verkehrten auch die Wachen, die ihn in den Kerker geworfen hatten, fiel ihm nebenbei ein.


  „Ich bin nicht sicher“, sagte er leise. „Ich glaube, ich würde gerne bei Thars bleiben. Wenn er mich denn will.“ Vielleicht sollte er endlich mal seine Münzen aus ihrem Versteck holen, damit er bereit war, mit dem Tier zu gehen, sobald das möglich war.


  „Ach, Cyrian.“ Der Doktor seufzte schon wieder. „Geh schlafen, Junge.“


  Folgsam griff er nach seinem Nachthemd und schlüpfte auf den Flur hinaus. Gähnend kratzte er sich am Hintern, während er über den Gang lief und seine eigene kleine Kammer aufsuchte.


  


  Melva hatte sich gerade einen Becher warme Milch holen wollen, als sich die Tür zum Zimmer ihres Gatten öffnete. Zu ihrer Verwunderung verließ allerdings Cyrian den Raum. Noch dazu splitterfasernackt! Hastig zog sie sich hinter ihre eigene Tür zurück und lehnte sich gegen das dunkle Holz. Der Junge war ein Liebesdiener! Deutlich hatte sie das kleine herzförmige Brandmal auf Cyrians Oberschenkel im Schein der Flurlampen gesehen.


  „Und er war bei Lerome“, murmelte sie. Ein winziges Lächeln tauchte in ihren Mundwinkeln auf.


  „Ich gönne dir diese Freuden von Herzen“, flüsterte sie in ihr stilles Zimmer hinein. „Und ich bin froh, dass du dafür einen so guten jungen Mann gefunden hast.“
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  Thars saß im üppig blühenden Garten und genoss sein Leben. Marwin hatte ihn mit dem Rollstuhl nach draußen gefahren, da die Sonne schien und die wunderbare Frühlingsluft lockte. Eigentlich war Thars bereits vollständig genesen, doch er hatte mit Doktor Lerome abgesprochen, dass er noch mindestens zwei Wochen lang den Invaliden spielen würde, damit niemand Grund zu Misstrauen hatte. Marwin hatte strikte Anweisung, den Verband nicht anzurühren, woran sich der stille, in sich gekehrte Mann ohne Rückfrage hielt. Thars wusste, warum Marwin sich stets gehorsam und bescheiden verhielt … Auch wenn er es lieber nicht gewittert hätte.


  Es tat ihm gut, den größten Teil des Tages damit zuzubringen, in einem Sessel oder dem Rollstuhl zu sitzen und ganz langsam ins Leben zurückzukehren. Er hatte über ein Jahr daran verloren, sich in ein Tier zu transformieren und im Kerker zu hocken. Seit acht Tagen befand er sich in Doktor Leromes Obhut und hatte hier Gelegenheit, sich wieder als Mensch zu fühlen. In seinem alten Dasein war er ein Taugenichts gewesen. Der typische adlige Gentleman ohne Verpflichtungen. Er hatte Naturwissenschaften studiert, ohne die extremen Erwartungen seines Vaters erfüllen zu können. Thars hatte zahllose Privatlehrer verschlissen, die ihn in Philosophie und Mathematik perfektionieren sollten, ohne je ihren Anforderungen genügen zu können. Nichts hatte ihn wirklich interessiert, die Wissenschaften am allerwenigsten. Er hatte dennoch seinem Vater zuliebe in der Gemeinschaft der Valorsaner Freundschaften geschlossen und auch versucht, an deren Studien und Experimenten teilzunehmen, ohne irgendeinen Erfolg vorzuweisen. Nach einem heftigen Streit mit seinem Vater war er schließlich dazu übergegangen, sich in Clubs herumzutreiben, Feste zu besuchen, nächtelang zu trinken und mit jedem willigen Geschöpf durch die Betten zu rollen, das er nicht allzu abstoßend fand. Thars war reich und gutaussehend genug, um freie Auswahl zu genießen und einer der begehrtesten Junggesellen der Stadt zu sein. Mehr als ein Mann war bereit gewesen, in seine Arme zu sinken, trotz der Gefahr, der Verbote, dem Risiko, seinen Ruf zu ruinieren und vielleicht sogar angeklagt zu werden. Eigentlich mochte Thars keine Frauen anfassen. Das weibliche Geschlecht verehrte er auf geistiger Ebene, körperlich waren sie allesamt unattraktiv. Damit niemand Verdacht schöpfte, nahm er es als notwendiges Opfer auf sich, immer mal wieder eine Frau zu verführen.


  Mit dem plötzlichen Tod seines Vaters war das Herumtreiberdasein schlagartig beendet worden. Plötzlich musste Thars den Familienbesitz verwalten und die Finanzen der Gemeinschaft regeln. Stian war zum Oberhaupt der Gemeinschaft gewählt worden, ein erfahrener Wissenschaftler und einer der ältesten Freunde von Thars’ Vater. Stian war für ihn ein Freund, ja, fast ein Blutsverwandter gewesen. Niemals hätte er ihm misstraut oder geglaubt, ausgerechnet er würde ihn verraten …


  Thars blickte bewusst nicht auf, als er wahrnahm, dass Cyrian sich näherte. Der junge Mann war ein Phänomen, das ihn faszinierte. Cyrian hatte so viel Elend durchlitten, war gezwungen gewesen, Dinge zu tun, die ihn anekelten oder sein Gewissen belasteten. Doch während jeder andere unter solchen Umständen abstumpfte und verrohte, war Cyrian unschuldig wie ein Kind geblieben. Nicht auf diese naive Weise wie manch geistig armes Geschöpf. Cyrian war sich bewusst, was er tat und welche Konsequenzen es hatte. Er verachtete sich selbst für das, was er war. Und trotzdem glaubte er an das Gute und sah die Schönheit der Welt, war bereit zu geben, was er hatte und zu helfen, wenn er konnte. So wie auch Doktor Lerome und dessen Frau Melva, die ebenfalls Fürchterliches durchgemacht hatte …


  Thars hatte mittels seiner Gabe miterlebt, was Cyrian angetan worden war. Kaum zwölf Jahre war er gewesen, als Cyrians Mutter einen Mann in das Zimmer geführt hatte, in dem sie mit dem Jungen hauste. Das Bild, wie sich eine riesige schmutzige Hand über den Mund des zarten Kindes legte, um seine Schreie zu ersticken; die Witterung von unerträglichen Schmerzen, Todesangst und Abscheu, als es gewaltsam genommen wurde, zerrissen Thars das Herz. Es war der bedeutsamste Schlüsselmoment in Cyrians Leben gewesen, der Moment, in dem er sich in den Engel gewandelt hatte, der er heute war. Dieser Duft war so intensiv, dass Thars in diese Erinnerung versinken konnte, als wäre er selbst dabei gewesen:


  


  Cyrian lag zusammengekauert auf der armseligen Bettstatt und weinte schluchzend. Endlich war der Mann fort, der ihm derartig weh getan hatte! Er hörte die Schritte seiner Mutter, machte sich noch kleiner in Erwartung der Schläge, die unweigerlich folgen würden. Sie schlug ihn bei jedem Anlass oder auch ohne Grund.


  Als sie sich behutsam neben ihm niederließ und unbeholfen durch seine Locken streichelte, erstarrte er überrascht.


  „Du darfst heute weinen. Ab morgen wirst du lernen, wie man es richtig macht.“


  Schweigend blickte er zu ihr auf.


  „Ich hab meinen Körper verkauft, bis er zu hässlich wurde, um mit ihm Geld zu verdienen. Heute weiß ich, was ich falsch gemacht habe. Warum ich mich jeden Tag besaufen muss, um die Kraft zum Aufstehen zu haben.


  Cyrian, du bist jung und wunderschön. Die Freier werden jeden Preis zahlen, um dich haben zu dürfen. So wie bei mir damals. Da hatte ich gedacht, ich müsste lernen, mich selbst als einen Gegenstand zu sehen. Als ein Ding, mit dem Männer spielen dürfen. Dass ich stillhalten oder auch mitspielen müsse, denn es ist eine Ehre für mich, wertvoll genug für das Geld zu sein. Es hat mich kaputt gemacht, so wie es jeden Liebesdiener kaputt macht, egal ob Mann oder Frau. Ich habe die Männer gehasst, die mich betatschten, mich selbst, weil ich nichts als ein Körper ohne Rechte oder Seele war. Mit ausreichend Alkohol oder Rauschmitteln im Blut konnte ich zumindest genießen, Macht über diese Männer zu haben. Ich habe sie dafür verachtet, dass sie sich Liebe kaufen müssen und mir vorgestellt, was für erbärmliche Kreaturen sie sind. Dass keine Frau sie ohne Bezahlung an sich ranlässt.


  Das war mein Fehler.“


  „Wie geht es richtig?“, flüsterte Cyrian.


  „Du darfst sie nicht hassen oder verachten. Oder versuchen, sie dir wegzudenken. Träum dich nicht in schöne Welten, während sie über dich rutschen. Lerne sie zu lieben, selbst wenn sie stinken, alt und widerlich sind oder dich schlagen. Lerne dankbar dafür zu sein, dass du ihnen behilflich sein darfst. Verehre sie als Brudfors Geschenk an dich. Wenn du nicht nur ein Körper bist, sondern ihnen deine Lust, Liebe und Leidenschaft schenkst, wirst du diese dreckigen Straßen verlassen. Eines Tages wirst du in den nobelsten Häusern ein- und ausgehen und ein gefeierter Liebesdiener sein statt irgendeine Straßenratte, die jeder nach Belieben misshandeln darf.“


  


  Cyrians Mutter war nüchtern gewesen, als sie diese Worte sprach. Zum ersten und letzten Mal, solange Cyrian sich erinnern konnte. Vom nächsten Tag an hagelte es wieder Beschimpfungen und Schläge.


  Kaum jemand wäre in der Lage gewesen, ihre Worte umzusetzen. Cyrian war stark genug. Bereits zuvor hatte es in seiner Natur gelegen, die Welt zu lieben und in allem das Gute und Schöne zu sehen. Auf irgendeine Weise war es ihm gelungen, so zu bleiben und tatsächlich genoss er es, Sex zu haben. Sich selbst dafür zu verachten, dass er käuflich war und zugleich stolz darauf zu sein, Männern dienen zu dürfen. Ein Phänomen …


  „Thars? Ah, da bist du.“


  Cyrian kam zu ihm gehüpft. „Der Doktor und alle anderen gehen zum Gottesdienst. Marwin bleibt hier, falls ein Notfall passiert, und ich bleibe auch bei dir.“


  „Du brauchst dich nicht zu sorgen. Geh ruhig mit den anderen“, sagte Thars rasch.


  „Nein, ich will lieber heute Abend allein in die Abendmesse gehen. Ich hab da was mit Brudfor zu regeln …“ Cyrian wurde flammend rot. Thars konnte wittern, dass der junge Mann an Geld dachte, an ein Versprechen, das er Brudfor gegeben und noch nicht erfüllt hatte.


  Cyrian setzte sich auf eine Holzbank unter einem Baum und erzählte von all dem, was er in den vergangenen Tagen für Doktor Lerome getan und von ihm gelernt hatte. Seine Stimme, seine Lebendigkeit war Balsam für Thars’ Seele.


  „Ich wünschte, ich könnte lesen!“, stieß Cyrian irgendwann sehnsüchtig hervor. „Der Doktor hat keine Zeit, es mir beizubringen, aber ohne Bücher werde ich niemals mehr lernen als Hilfsarbeiten und Anreichungen.“


  „Du möchtest ein Arzt werden?“ Thars lächelte, als Cyrian zu strahlen begann. Mittlerweile verblassten die Prellungen in seinem Gesicht und verbargen nicht mehr länger seine engelhafte Schönheit. Ja, Cyrian wäre ein guter Arzt, jemand, der sich mit ganzem Herzen und all seiner Leidenschaft für die Kranken einsetzte. Es schmerzte ihn körperlich, als das Strahlen verging und Cyrian den Kopf hängen ließ.


  „Ich kann ja noch nicht einmal meinen eigenen Namen schreiben. So kann ich nicht Arzt werden.“


  „Hol ein Buch“, sagte Thars spontan. „Egal welches. Ich kann lesen und habe jede Menge Zeit. Wenn der Doktor zurück ist, bitten wir ihn um Papier und Schreibgriffel. Heute Abend wirst du Brudfor erzählen, dass du deinen Namen schreiben kannst!“


  Oh gütiger Schöpfer, vom lieblichen Duft reinster Dankbarkeit konnte man süchtig werden! Cyrian fiel ihm um den Hals und rannte dann ins Haus zurück.


  Noch keine volle Minute später hockte er fiebernd vor Anspannung neben Thars und ließ sich die einzelnen Buchstaben erklären.


  Thars war kein Lehrer und er erinnerte sich nicht daran, wie er selbst zu lesen gelernt hatte. Da er nicht wusste, wie man es am besten anging, buchstabierte er ihm mehrere Sätze, las ihm den Text vor – es war ein Kochbuch, sie lernten gerade beide mehr über die Kunst des perfekten Hefeteigs, als Thars je wissen wollte – und ließ ihn anschließend kleine, häufig vorkommende Wörter suchen. Mit Feuereifer forschte der Süße jedem ,und‘, ,der, die das‘ und ,man‘ nach, bis Thars merkte, dass ihm die Konzentration schwand.


  „Geh und hol uns beiden etwas zu trinken“, forderte er, wissend, dass Cyrian nicht freiwillig aufhören würde.


  „Oh, entschuldige, ich hab gar nicht nachgedacht, wie anstrengend das für dich sein muss.“ Mit erschrockener Miene sprang Cyrian auf und flitzte ins Haus zurück. Thars hatte ihm kein schlechtes Gewissen aufzwingen wollen, doch wenn er ehrlich war, fühlte er sich tatsächlich angestrengt. So viel zu reden, zuhören, sich auf einen Menschen konzentrieren, das überforderte seinen Geist, der monatelang im finsteren Nichts eingesperrt gewesen war. Seufzend lehnte er sich zurück, hielt das Gesicht in die Sonne, die Augen geschlossen. Nicht an den Kerker denken, es genügte, wenn er ihn nachts in seinen Träumen heimsuchte. Sich treiben lassen, bemüht, die Sinne auszublenden, so wie Doktor Lerome es ihm erklärt hatte. Nur die schönen und interessanten Gerüche zulassen, statt von der ganzen Welt überflutet zu werden.


  Sein Süßer gehörte zu diesen interessanten und wirklich schönen Gerüchen. Cyrian sprach gerade mit Marwin, während er Zitronen auspresste, um Limonade zuzubereiten.


  Da war noch jemand im Haus. Anscheinend war der Gottesdienst zuende und die Dienerschaft kehrte zurück.


  Thars summte leise vor sich hin. Ob es heute Kuchen geben würde? Oder Plätzchen? Die Köchin hatte ein Händchen für hauchfeines Buttergebäck, gesagt hatte sie noch nichts, auch nichts vorbereitet. Der Lammbraten, der im Ofen schmorte, duftete dafür bereits verführerisch.


  Hm, dieser Jemand im Haus war wohl doch eher ein Patient. Thars kannte ihn nicht und ihm haftete der Geruch von Krankheit und Laudanum an.


  Marwin hatte inzwischen die Küche verlassen, während Cyrian nach der Zuckerdose suchte.


  Thars öffnete langsam die Augen. Der Fremde … Das war ein Dieb! Er befand sich in Doktor Leromes Behandlungsraum. Da, jetzt hatte er den Schrank aufgebrochen, in dem sich die starken Betäubungs- und Schmerzmittel befanden.


  Er witterte Cyrians Erschrecken. Der junge Mann hatte etwas gehört.


  „Brudfor, nein!“ Thars taumelte auf die Beine, die er mehr als eine Woche lang kaum benutzt hatte.


  Der Dieb wusste es. Er wusste, dass er gehört worden war und packte sich eines der Behandlungswerkzeuge. Gestank breitete sich aus. Er würde Cyrian töten.


  Brudfor, nein …


  Noch während Thars’ Verstand im roten Zorn verbrannte, spürte er, wie er durch die Hausmauer brach, als wäre sie ein dünner Papiervorhang.


  


  Wie gelähmt starrte Cyrian auf Thars, der den Einbrecher mit einem einzigen gezielten Schlag in den Nacken getötet hatte. Es war allerdings nicht der fremde Mann, der mit gebrochenen Augen ins Nichts blickte, der Cyrian so erschreckte, sondern die Tatsache, dass das Tier nun Marwin anvisierte. Der schweigsame, stets hilfsbereite Assistent des Doktors stand in der Küchentür, ein armlanges Messer in der Hand. Die beiden fixierten einander. Thars kauerte wie ein wildes Biest am Boden und knurrte drohend. Seine sonst so freundlichen Augen hatten jede Menschlichkeit verloren, die Gesichtszüge waren bis zur Unkenntlichkeit verzerrt vor Wut.


  „Cyrian, raus!“, wisperte Marwin.


  Diese Worte brachten ihn endlich zur Besinnung. Ohne zu zögern warf Cyrian sich vor Thars zu Boden und blockierte dessen Blick auf Marwin.


  „Du bist kein Tier!“, flüsterte er. „Tief in dir drinnen steckt ein Mensch. Komm zurück, Thars! Du hast mein Leben gerettet – glaub ich. Das genügt! Du musst mich doch nicht vor Marwin beschützen, der hat dir mit dem Bein geholfen und dich seit Tagen mitversorgt!“


  War da ein Flackern in den Raubtieraugen?


  Grollend packte Thars ihn und schob ihn zur Seite, um freien Blick auf Marwin zu haben. Warum nur? Marwin war kein Mörder, sonst läge seine Leiche bereits neben der anderen am Boden. Dennoch schien Thars eine Gefahr in ihm zu wittern. Vielleicht weil Marwin dieses Messer in der Hand hielt, bereit, sich und Cyrian damit zu verteidigen?


  Brudfor, was soll ich tun?, dachte Cyrian hilflos. Er konnte Thars nicht angreifen. Wie auch? Das wäre, als würde eine Fliege gegen einen Kampfhund antreten.


  Hoffentlich kam jetzt nicht der Doktor zurück, dann würde jeder Thars sehen. Wie lange dauerte der Gottesdienst?


  Gottesdienst – Chor – das ist es!


  Er hatte schon einmal gesungen, um das Tier zu besänftigen. Gut, da war es nicht im Blutrausch gewesen, aber trotzdem!


  „Schöpfer der Welt und des Lebens, höre unsre Klage …“, begann Cyrian das einzige ihm bekannte Lied, in dem es nicht um Wein, Schnaps oder Frauen ging. Seine Stimme war erbärmlich piepsig. Das klang eher nach verängstigter Maus als einen Engel, den es hier gerade brauchte. Marwin glotzte ihn an, er dachte bestimmt, Cyrian hätte den Verstand verloren. Das Tier richtete seine Aufmerksamkeit nun ganz auf ihn. Da war es wieder, das Flackern, diesmal war Cyrian sich sicher. Das Grollen verstummte, während er die Fürbitte an Brudfor sang. Und von vorn begann, da er bloß die ersten beiden von vierundzwanzig Strophen auswendig konnte. Vielleicht hätte er häufiger in die Kirche gehen sollen statt im stillen Kämmerlein mit Brudfor zu feilschen!


  Thars’ Gesichtszüge wurden weicher. Ja, es war eindeutig ein Mensch, der auf Cyrian niederblickte, keine Bestie mehr. Als er Tränen über Thars’ Wangen rinnen sah, wusste er, er hatte es geschafft. Sicherheitshalber sang er den Refrain noch einmal und verstummte abrupt, da Thars ihn in seine Arme riss, sich an ihm festklammerte und haltlos zu weinen begann.


  Jetzt musste Cyrian sich lediglich etwas ausdenken, wie er den Toten und das Loch in der Küchenmauer erklären sollte, vielleicht würde dann alles …


  „Doktor Lerome!“


  Mutlos schloss Cyrian bei Marwins erschrockenem Ausruf die Lider. Der Doktor war zurück und mit ihm die gesamte Dienerschaft …


  


  Lerome erfasste die Lage mit einem Blick. Das Tier hatte einen Mord verhindert, indem es dem Täter zuvorgekommen war. Er kannte das Opfer – Varis Dasgarplatz war sein Name gewesen, einer seiner Patienten, der sich von seiner Laudanum-Sucht nicht lösen konnte. Was sollte er jetzt bloß tun?


  „Das Tier war es“, flüsterte Marwin. Leider viel zu laut. Die gesammelte Dienerschaft, die in der Halle umherstand und sich den Hals verrenkte, um sehen zu können, was da vor sich ging, begann zu tuscheln. „Das Tier, jaja … Ist da durch die Wand, hat den Kerl dort umgebracht. Thars hat versucht, den Jungen zu schützen. Das Tier hat mich angeschaut, ich dachte, mein letztes Stündlein hat geschlagen. Und plötzlich war es weg. Einfach so – weg.“


  Thars, Cyrian und Lerome starrten ihn mit offenen Mündern an. Ausdruckslos starrte Marwin zurück. Und Lerome verstand.


  Er hatte Marwin vor sechs Jahren kennen gelernt, als dieser ihn nachts verzweifelt zu Hilfe gerufen hatte. In dem Haus hatten drei Leichen gelegen: Marwins Frau, seine kleine Tochter und seine Schwiegermutter. Seine Frau war volltrunken mit ihrer Mutter in Streit geraten und hatte sie niedergeschlagen. Dann war sie mit dem Messer auf das Kind los, das von dem Lärm geweckt dazu gekommen war und vermutlich geheult hatte. Als Marwin sie fand, hatte seine Frau ihm alles erzählt und ihn angefleht, die Leichen zu beseitigen. Stattdessen hatte er sie zu Tode gewürgt, außer sich über den Verlust seines Kindes. Es war keine Notwehr gewesen und auch keine Tat, um andere zu beschützen. Und trotzdem hatte Lerome es nicht fertig gebracht, diesen Mann zu verdammen, der kein kaltblütiger Mörder war, sondern alles verloren hatte, was er liebte.


  Vor Gericht hatte Lerome es als Notwehr gegen die volltrunkene Ehefrau dargestellt, man hatte ihm geglaubt. Schließlich war sie als Trinkerin mit schweren Wutausbrüchen bekannt.


  Seitdem wohnte Marwin bei ihnen und war eine wertvolle Hilfe für Lerome geworden, indem er bei Operationen assistierte, sich um die Kranken kümmerte, die eine Weile in der Grünen Villa blieben und überall mitanpackte, wo Muskelkraft gefragt war. Vermutlich hatte das Tier gewittert, dass dieser Mann einmal gemordet hatte. Ein Mann, auf den Lerome große Stücke hielt, der stets fleißig und rührend um das Wohl der Patienten bemüht war. Dass Marwin noch lebte, bewies die Richtigkeit von Leromes damaliger Entscheidung … Und seinem Vertrauen darin, dass Thars von Beschützerinstinkten statt Blutgier geleitet wurde, wenn der Zorn über ihn kam. Jetzt mussten sie nur noch mit dem Chaos fertig werden, das vom Tier angerichtet worden war, dann wurde vielleicht alles wieder gut …
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  Cyrian trottete durch Hockenbrucks Straßen. Während seine Füße die Richtung zur Kirche einschlugen, verweilten seine Gedanken bei dem Tohuwabohu, das noch bis zu seinem Aufbruch in der Grünen Villa geherrscht hatte. Das Loch in der Küchenmauer war provisorisch mit Brettern vernagelt worden. Der Doktor wollte sich gleich morgen um Handwerksleute kümmern, die den Schaden beheben sollten. Die Leiche würde von der Stadtgarde abgeholt und den Wächtern eine wilde Geschichte von einem Überfall des Tiers berichtet werden. Thars war derweilen in seinem Zimmer verschwunden, zusammen mit Marwin und Melva, die wegen des Vorfalls sehr erschrocken war. Was geschehen würde, falls sie von Thars’ zweiter Persönlichkeit erfuhr, konnte sich Cyrian nicht vorstellen. Aber er hoffte, dass es in ihrem gutmütigen Herzen auch ein Plätzchen für Thars geben würde.


  Er jedenfalls hatte sich davongestohlen, ehe die Garde eintraf. Von diesen Leuten wollte er keinem über den Weg laufen, nicht, dass sich nachher unter den Wächtern ein bekanntes Gesicht befand.


  Er hatte niemanden Bescheid gegeben, dass er die Villa verließ. Alle waren in viel zu heller Aufregung gewesen, als dass sie sich mit seiner Wenigkeit hätten beschäftigen wollen. Selbst Thars hatte ihn links liegen lassen und stattdessen ständig Marwin angestarrt, als wäre der ein Schwein mit drei Ringelschwänzen.


  Mich hätte er ansehen soll. Mich!, dachte Cyrian gnatzig.


  Er hat dich vor diesen Fremden beschützt. Diese ganze Aktion war nur wegen dir, ermahnte ihn eine innere Stimme, eine, auf die er noch nie einen Einfluss hatte. Die blöderweise dauernd recht hatte.


  Trotzdem, murrte er still bei sich. Thars sollte sich mit ihm beschäftigen. Es war derart herrlich gewesen, mit ihm im Garten über dem Kochbuch zu sitzen und aus seltsamen Krakeln Wörter zu bilden. Da wurde selbst aus einem Hefeteig eine spannende Sache. Er hätte gerne noch mehr an diesem Abend gelernt. Warum nur hatte Brudfor diesen verdammten Dieb geschickt, um zu stören? Jetzt konnte er immer noch nicht seinen Namen schreiben. Hoffentlich vergaß er wenigstens nicht die Buchstaben und Wörter, die Thars ihm gezeigt hatte.


  Er erreichte den hohen, eisernen Zaun, der das Kirchenareal umgab und drückte das leise quietschende Tor auf. Da die Messe vorbei war, waren alle Gottesfürchtigen inzwischen nach Hause gegangen. Zudem dämmerte es mittlerweile, als er über den Sandweg lief, der durch eine Rasenfläche führte und sich hinter dem heiligen Bau zu einem Friedhof erweiterte. Cyrian schob auch die schwere Kirchentür auf und trat in das Innere. Der süßliche Geruch nach Weihrauch empfing ihn zusammen mit der etwas unangenehmen Kälte, die in jeder Kirche herrschte. Ohne einen Blick an die schönen bunten Fenster oder den kunstvoll gestalteten Statuten der Heiligen, die den Gang bis zum Altar säumten, zu verschwenden, hastete er nach rechts, wo sich der Aufgang zur Empore befand. Hier hatte er vor langer Zeit einmal durch einen Zufall entdeckt, dass es unter der Treppe eine wackelnde Bodenplatte gab. Eigentlich hätte er dem aufdringlichen Messdiener dafür danken müssen, denn ein besseres Versteck für sein Geld gab es nicht. Eines späten Abends hatte er sich daher in die Kirche geschlichen und es war ihm gelungen, diese Bodenplatte zu lösen. Darunter hatte er dann seine Schätze versteckt. Wo sollten seine kostbaren Münzen auch sicherer aufgehoben sein, als direkt unter Brudfors Augen?


  Cyrian rutschte unter die Treppe und hob die Platte an. Ein rascher Griff und der schmale Beutel mit dem klingelnden Geld lag in seiner Hand. Er grinste zufrieden, als er das Gewicht der Münzen spürte. Sogfältig fügte er die Bodenplatte wieder ein und krabbelte aus dem dunklen Winkel hervor. Er wischte sich den Staub von den Hosenbeinen und schaute finster zu dem Altar hinüber.


  „Wenn du denkst, du bekommst jetzt diese mühsam erarbeiteten Münzen, hast du dich gewaltig geirrt, Brudfor“, sagte er leise. „Scheiß auf unsere Vereinbarung. Es war nicht abgemacht, dass du einen Einbrecher in die Grüne Villa schickst und Thars dadurch zum Tier wird. Was glaubst du eigentlich, welche Mühe ich hatte, damit er Marwin nicht auch noch tötet?“


  Natürlich erhielt er keine Antwort.


  „Warum kann man sich nicht einmal auf dich verlassen? Was für ein Gott bist du eigentlich? Ist klar, dass du diese Frage ebenfalls ignorierst. Sicherlich bist du viel zu sehr damit beschäftigt, durch deine himmlischen Gefilde zu tanzen, als dich für meine Probleme zu interessieren.“


  Mit einem Schnaufen wandte er sich ab, stopfte den Beutel in die Hosentasche und verließ die Kirche.


  Das Tor hatte er gerade erreicht, als er die drei uniformierten Männer bemerkte, die auf dem Gehweg unter einer Gaslaterne standen und sich soeben Zigarren anstecken wollten. Einer von ihnen war der Stadtwächter, der ihn aus der Rotenbachstraße entführt hatte. Das Gesicht würde er nie vergessen. Verstohlen versuchte sich Cyrian unauffällig in die Schatten zurückzuziehen. Zu spät! Sie hatten ihn entdeckt.


  „Den Bengel kenn … Schnappt ihn euch!“, brüllte der Gardist, warf seine Zigarre fort und stürmte als Erster durch das Tor. Cyrian fuhr herum und rannte zur Kirche zurück. Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, dass er in der Kirche in der Falle sitzen würde, daher flitzte er an dem Gebäude vorbei. Vielleicht konnte er sich auf dem Friedhof verbergen oder fand eine Lücke im Zaun.


  „Stehenbleiben!“, donnerte es hinter ihm. Er dachte gar nicht daran, diesem Befehl nachzukommen. Die Folgen konnte er sich lebhaft ausmalen. Wie ein Blitz sauste er zwischen die Grabsteine, schlängelte sich zwischen Kreuzen, Engeln und schlichten Stelen hindurch, stolperte über einen frisch aufgeschütteten Hügel und trat beinahe in eine daneben liegende vergessene Schaufel. Mühsam fand er sein Gleichgewicht wieder und fühlte dabei, wie ihm sein Münzbeutel aus der Tasche rutschte. Verdammt! Reflexartig wollte er sich nach seinem kostbaren Schatz bücken, doch dann rannte er mit einem weiteren leisen Fluch weiter. Die Gardisten waren ihm viel zu dicht auf den Fersen. Keuchend verbarg er sich hinter einem breiten Grabstein, presste sich mit dem Rücken gegen den kühlen Marmor und versuchte, nicht allzu laut zu schnaufen.


  „Er muss hier irgendwo stecken“, hörte er den Gardisten rufen. „Über den Zaun kann er nicht sein. Der ist zu hoch.“


  Vorsichtig spähte Cyrian um den Stein herum. Die Wachen waren bereits ganz in seiner Nähe. In wenigen Sekunden mussten sie ihn entdecken.


  „Brudfor, du könntest jetzt mal ein Wunder bewerkstelligen“, wisperte er in Richtung des mittlerweile dunklen Himmels. Dann spurtete er wieder los.


  „Da ist er!“


  Eine Hand krallte sich in seine Haare und riss ihn daran schmerzhaft zurück.


  „Autsch!“ Cyrian riss die Arme hoch, um den unnachgiebigen Griff zu lösen.


  „Erwischt!“, flüsterte jemand hämisch in sein Ohr.


  „Loslassen! Sofort loslassen!“ Cyrian wand sich wie ein Aal und tatsächlich ließ der Griff in seine Locken nach. Dafür wurde er nun grob am Kragen gepackt.


  „Als ich dich das letzte Mal sah, hattest du keine solchen piekfeinen Sachen an, Bürschlein. Beinahe hätte ich dich nicht erkannt.“


  „Besser wär es gewesen“, murmelte Cyrian.


  „Wie bist du Wicht an solch vornehme Kleidung gelangt? Hast du sie gestohlen?“


  „Ich habe einen reichen Gönner gefunden“, log er ungeniert drauflos.


  „Wo ist das Tier?“


  „Hä?“


  „Das Tier!“


  Er wurde heftig gebeutelt, als könnte das den Worten Nachdruck verleihen.


  „Du tust mir weh, du Grobian“, beschwerte sich Cyrian lautstark.


  „Du wirst garantiert gleich richtig was zu heulen bekommen, wenn du nicht sofort mit der Sprache rausrückst. Also, wo ist das Tier?“ Die drohende Miene des Mannes sprach Bände.


  „Ich weiß es nicht“, wisperte Cyrian eingeschüchtert.


  „Falsche Antwort, Ratte.“


  Es ratschte hässlich, als sein Hemd riss. Augenblicklich duckte sich Cyrian und versuchte unter den zupackenden Händen hindurchzutauchen. Doch er erhielt keine Chance zur Flucht. Im nächsten Moment lag er auf dem Boden und starrte ängstlich zu den drei Männern empor, die ihn umstanden. Sein Lieblingsgardist öffnete die Schließe seines Gürtels und zog ihn aus den Hosenlaschen.


  „Wo ist das Tier?“ Der Wächter sprach nun in einem härteren Ton. Finster blickte er auf ihn herab.


  „Ich weiß es nicht“, wiederholte Cyrian kläglich.


  „Du bist ein schlechter Lügner.“


  Der Gürtel traf ihn einmal, zweimal, dreimal … Die ersten Schläge taten seltsamerweise gar nicht weh. Das Brennen setzte erst später ein. Cyrian biss die Zähne zusammen und versuchte sein Gesicht, sein größtes Kapital, zu schützen.


  „Rede!“, wurde er angeherrscht.


  „Ich weiß es nicht“, heulte er. Alles, alles durfte passieren. Nur Thars durfte er nicht verraten.


  Brudfor, gib mir Kraft …


  Wieder prügelte der Gardist auf ihn ein. Die Hiebe wurden zusehends unbeherrschter. Cyrian schrie vor Angst, vor Schmerz. Bestimmt würde gleich seine Haut aufplatzen.


  „Wo?“, brüllte der Gardist. Cyrian versuchte sich zusammenzurollen und damit eine möglichst kleine Angriffsfläche zu bieten. Vielleicht würde sich ja auch ein Loch auftun und ihn verschlingen, damit er vor den Wachen sicher war. Oder Brudfor würde diese elenden Gardisten mit einem Blitz erschlagen. Natürlich tat Brudfor nichts dergleichen. Cyrian wimmerte. Inzwischen hatte er das Gefühl, die Schläge kämen aus weiter Ferne. Sie schienen so unwirklich.


  „Wo?“


  „ … nicht …“


  „Wo? Verdammt, du kleines Miststück! Ich prügel dich tot!“


  Ganz sicher würde er das. Cyrian fühlte sich bereits jetzt ziemlich erschlagen.


  „Hallo?“


  Abrupt stoppten die Schläge und für einen Moment herrschte angespanntes Schweigen. Cyrian konnte lediglich seinen eigenen abgehackten Atem hören.


  „Da ist jemand“, stellte einer der Gardisten schließlich besonders schlau fest.


  „Das ist der Pater. Er muss etwas gehört haben. Laut genau gejault hat der Bursche ja. Und du warst auch nicht gerade leise.“


  „Hallo? Wer ist denn da?“


  „Mit dem Pater könnten wir Schwierigkeiten bekommen, wenn wir eines seiner Schäfchen auf Kirchenland foltern“, gab einer der Wächter zu bedenken.


  „Wir nehmen ihn mit.“ Cyrian wurde grob am Arm gepackt. Sofort biss er zu, woraufhin die Hand mit einem Fluch zurückgerissen wurde.


  „Hilfe!“, schrie er so laut er konnte und schlug nach dem Gardisten, der ihn erneut greifen wollte.


  „Hallo?“


  „Weg hier“, raunte einer der Wächter. „Wir kriegen die Ratte später.“


  Cyrian wurde noch mit einem gemeinen Tritt bedacht, dann hörte er die Männer davonlaufen. Ächzend hob er den Kopf. Sein ganzer Körper schmerzte. Er streckte die Hand nach seinem zerrissenen Hemd aus, das neben ihm lag, raffte es an sich und kroch angestrengt hinter einen Grabstein. Dem Pater würde er ebenfalls unangenehme Fragen beantworten müssen und das wollte er unbedingt vermeiden. Der Mann hatte ihn schon einmal verdächtigt, in den Klingelbeutel gegriffen zu haben und hatte ihm eine Tracht Prügel verabreicht, damit er das Diebesgut herausrückte. Seinen gestammelten Worten, dass es der Tuchhändler gewesen sei, der gestohlen hatte, hatte der Pater natürlich nicht geglaubt. Tuchhändler stibitzten nicht, Gossenkinder schon. Da brauchte er nun gar nicht erst den Versuch starten, ihm zu erklären, dass er sein Erspartes hier verborgen und nun auch noch verloren hatte.


  Lautlos weinend krümmte er sich neben dem Grabstein zusammen.


  „Hallo?“ Der Pater näherte sich mit einer Laterne in der Hand, schwenkte das Licht mal nach rechts und mal nach links. Ein paar Schritte neben Cyrians Versteck blieb der Pater stehen.


  „Ich dulde keine Trunkenbolde auf dem Gottesacker“, rief er. „Trunkenheit ist eine Sünde. Verschwindet und schlaft euren Rausch aus.“ Eine Weile blieb er noch still mit erhobener Laterne stehen und lauschte.


  „Nichts mehr zu hören. Sie werden wohl weg sein. So einen Lärm auf dem Friedhof zu veranstalten, nee, nee, und die Ruhe der Toten stören.“ Verhalten schimpfend verschwand der Pater zwischen den Grabstätten.


  


  Erst eine halbe Stunde später regte sich Cyrian mühsam.


  „Wie in den guten alten Zeiten“, murmelte er kläglich, „als Mutter – Brudfor hab sie selig – noch den Stock geschwungen hat.“


  Er brauchte etwas Zeit, bis er sich die Reste seines Hemdes übergezogen hatte und stemmte sich danach ächzend in die Höhe.


  „Was für ein beschissener Tag.“ Er wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Wenigstens das war von dem Gürtel nicht getroffen worden. Cyrian taumelte zu dem Grab zurück, über das er beinahe gefallen war. Auf Händen und Knien begann er verzweifelt nach seinem verlorenen Geldbeutel zu suchen. Er durfte nicht verschwunden sein! Es war doch seine ganze Habe gewesen. Wenngleich kein Vermögen, so hatte er dafür oftmals gehungert und gefroren, um nur kein Geld für Lebensmittel oder Kohlen auszugeben. Eine endlos lange Stunde verbachte er damit, erfolglos im Dreck zu wühlen, während ihn stille Verzweiflung erfasste.


  „Erst der Einbrecher, dann hat Thars beinahe Marwin umgebracht, meine Münzen sind futsch und ich habe die Prügel meines Lebens kassiert.“ Lautstark zog er Rotz die Nase empor und versuchte halbherzig Erde von seiner Kleidung zu wischen. Nicht, dass diese Bemühungen seine Erscheinung verbesserten … Dunkle Flecken, die sich auf seinem einst weißen Hemd zeigten, deuteten darauf hin, dass mehrere der Striemen bluteten.


  Ich wünschte, ich hätte etwas von dem Mittel, das Thars in ein Tier verwandelt hat, ging es ihm plötzlich durch den Kopf, als er schlurfend den Heimweg antrat. Ich wünschte, ich hätte etwas von dem Mittel … Ich wünschte, ich hätte das Mittel …
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  Endlich ließen sie ihn allein. Thars sank auf sein Bett nieder. Nachdem Melva von ihrem Gatten ein Beruhigungsmittel aufgenötigt bekommen und sich zurückgezogen hatte, waren Marwin und Doktor Lerome bei ihm geblieben. Minutenlang hatten sie sich unbehaglich angeschwiegen, bevor Marwin sich schließlich räusperte und sagte:


  „Ich hatte es schon vorher geahnt. Das verlotterte Aussehen eines Bettlers, obwohl er viel zu kräftig dafür ist, die bleiche Haut, die monatelang keine Sonne gesehen hat, die Schusswunde, der Junge …“


  Lerome hatte es übernommen zu erklären, was Thars genau war, wobei er die spezielleren Details ausließ, wie er sich verwandelt hatte. Es wäre unklug, den Namen der Geheimbruderschaft bekannt werden zu lassen, für den Fall, dass sich jemand bedrängt fühlen sollte, der die Mittel besaß, sich dagegen zu wehren. Es folgten heilige Eide, Thars nicht zu enttarnen – er wusste, dass Marwin sich daran halten würde. Dafür hatte dieser Mann selbst zu viel zu verbergen. Doktor Lerome hatte herumgerätselt, wie es Cyrian gelungen war, mit seinem Gesang zu Thars durchzudringen. Jetzt waren sie endlich fort.


  Wo Cyrian sich wohl verkrochen hatte? Das hier musste ein furchtbarer Schock für ihn gewesen sein!


  Thars öffnete seine Sinne. Im Haus war sein süßer Engel nicht. Auch nicht im Garten. Unruhig stand er auf. Cyrian war nicht in der Nähe! Einen Moment später befand Thars sich auf der Straße vor der Grünen Villa. Zum Glück hatte er seine Schuhe nicht ausgezogen und trug ordentliche Kleidung, in der er unter den abendlichen Spaziergängern nicht weiter auffiel. Alles Gaben des Doktors. Brudfor, er verdankte diesem Mann so viel!


  Bei Gelegenheit werde ich ihm sagen, dass Marwin nur auf ein Zeichen von ihm wartet …


  Es war einfach, Cyrians Fährte zu folgen. Sein einzigartiger Duft nach frischem Zedernholz, nach dem Honigblond seiner Haare, der scheuen Unschuld seines Lächelns, nach der Lavendelseife, mit der er sich ständig die Hände waschen musste, der Wolle seiner Kleidung, den Farbpigmenten, mit dem diese gefärbt worden war, den Zitronen, die er für die Limonade ausgepresst hatte, dem Hauch von Angst und Erschrecken nach den Erlebnissen heute Nachmittag und so vielem mehr, das alles setzte sich zu einer hellblau leuchtenden Spur zusammen, die ihn direkt zu seinem Engel führen würde. Nach einer Weile änderte sich die Witterung allerdings. Thars blieb stehen und hob die Nase in den Wind. Cyrian kam ihm entgegen. Er trug nun eine Reihe beunruhigender Gerüche mit sich: Nach Erde, Blut, Gewalt, Leder, Tränen, Verzweiflung, Todesangst …


  Thars’ Denken verlor sich, er rannte. Sein Engel war in Gefahr, er wurde verfolgt!
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  Cyrian hatte die Wächter längst entdeckt, die sich ihm an die Fersen gehängt hatten. Eine Weile lang waren sie weit hinter ihm geblieben, hatten ihn lediglich bedrängt, wenn er versuchte, in eines der belebteren Stadtviertel abzubiegen. Jetzt war er in einer einsamen Gasse gelandet. Der Weg zurück war verstellt. Verstecke gab es nicht. Die Mauern waren zu hoch, und irgendwo klopfen und um Hilfe flehen wäre vergebene Mühe – niemand würde für einen blutenden Jungen in zerrissener, schmutziger Kleidung einen Finger rühren, sobald die Garde ins Spiel kam. Verdammt, er hätte daran denken müssen, dass die Bastarde nach ihm Ausschau halten würden! Die wollten um jeden Preis an das Tier gelangen.


  Und wenn ihr mir jeden Knochen einzeln brecht, ich verrate Thars nicht!


  Das warme Licht der Laternen enthüllte eine Gestalt, die auf ihn zuschritt. Das war vermutlich sein Lieblingsgardist.


  Brudfor, wenn ich gleich zu dir komme, müssen wir ein ernstes Gespräch führen. So war das hier nicht gedacht! Du kannst mich nicht sterben lassen. Thars wollte mir beibringen, wie ich meinen Namen schreibe. Das geht so ganz einfach nicht!


  Flucht war zwecklos. Cyrian kauerte sich am Boden nieder. Verdammt, warum musste er einen solch grausamen Tod erleiden? Seine Mutter war volltrunken eine Treppe herabgefallen und hatte sich das Genick gebrochen. Sie war ein schlechter Mensch gewesen und hatte solch einen leichten und schnellen Tod gehabt.


  Cyrian biss die Zähne zusammen, damit sie mit dem würdelosen Klappern aufhörten. Er hatte Angst …


  „Na schau, da ist sie ja, die kleine Ratte.“


  Grobe Hände zerrten ihn in die Höhe. Zu zerschlagen, um sich zu wehren, ließ Cyrian sich im Griff des Gardisten hängen.


  „Wir nehmen ihn mit. Hier auf offener Straße können wir ihn nicht verhören. Na komm schon, kleines Flittchen! Da ist ein wunderschönes Verlies, das leer steht. Du kennst es bereits. Darin können wir mit dir machen, was immer wir wollen und du darfst schreien so laut wie du willst. Es ist eine feine Belohnung auf das Tier ausgesetzt, und die wirst du uns nicht vermiesen!“


  Sie packten ihn links und rechts an den Armen und schleiften ihn mit sich. Noch bevor sie allerdings das Ende der Gasse erreicht hatten, blieben sie abrupt stehen.


  „Heda! Gehen Sie weiter, Mann!“


  Cyrian hob den Kopf. Thars stand da, mitten auf dem Bürgersteig, die Arme vor der Brust verschränkt. Seine mächtige Gestalt versperrte den Gardisten den Weg.


  Brudfor, nein! Sie werden dich erkennen, lauf weg!, dachte Cyrian verzweifelt. Er spürte das Zögern seiner Peiniger. Thars war gekleidet wie ein reicher Bürger, glatt rasiert, das Haar kaum eine Handbreit lang. Sein Gesicht befand sich im Schatten, sie konnten ihn nicht sicher identifizieren.


  „Mein Herr, gehen Sie bitte weiter“, sagte einer der Männer nervös. „Wir haben hier einen Verbrecher und müssen …“


  „Der Junge gehört mir“, flüsterte Thars. Er trat einen Schritt vor, wobei er für einen Sekundenbruchteil von Laternenlicht gestreift wurde. Cyrian atmete innerlich auf, als er sah, dass Thars’ Augen menschlich waren.


  Einen Moment später stürzte er zu Boden, als er seinen Wächtern entrissen wurde. Alles ging blitzschnell. Klatschen, dumpfe Schreie, Ächzen, Gewinsel. Thars musste sich nicht in ein Tier verwandeln, um mit drei ausgewachsenen Männern fertig zu werden. Wie sehr Cyrian ihn beneidete! Er brachte die Kerle nicht um, obwohl es um die ganz gewiss nicht schade gewesen wäre. Drei, vier Schläge, dann hatten die Dreckskerle gebrochene Nasen und wälzten sich jammernd über die Erde. Das geschah ihnen recht! Cyrian wurde ohne weitere Umstände hochgehoben und fortgetragen. Was war er froh und dankbar! Schluchzend schmiegte er sich an Thars’ stählernen Körper.


  „Die haben mich ausgepeitscht“, wimmerte er. „Wollten wissen, wo du bist. Und mein ganzes Geld ist weg. Ich hab’s ein Leben lang gespart, alles weg!“


  


  Thars wandte den Kopf und versuchte, die Witterung des Geldes aufzunehmen. Schnell erhaschte er den Geruch von Metall und Leinen, behaftet mit Cyrians Duft. Zwei Männer kämpften um den Beutel. Opiumsüchtige. Thars zögerte – er könnte den Schatz zurückerobern. Doch dafür müsste er fast eine Meile laufen, obwohl es in Luftlinie kaum ein Steinwurf entfernt war. Der Schatz in seinen Armen brauchte allerdings Hilfe, und das schnell. Die Hiebe und Tritte hatten Cyrian nicht lebensgefährlich verletzt, aber er befand sich in einem Schockzustand, der sich zunehmend verstärkte. Daran konnte man schlimmstenfalls sterben, wenn man da nicht rausgeholt wurde!


  „Du bekommst es zurück, versprochen!“, murmelte er, während er Cyrian an sich presste, um ihn so gut wie möglich zu wärmen. Sein Engel zitterte viel zu stark! Zugleich verfiel er in einen gleichmäßigen Laufrhythmus mit langen, ausgreifenden Schritten. Sämtlichen Gardepatrouillen und größeren Gruppen von Spaziergängern wich er aus, mit allen Sinnen darauf konzentriert, möglichst von niemandem gesehen zu werden. Die drei Bastarde, die Cyrian gequält hatten, würden ihn beschreiben können. Er wollte auf keinen Fall, dass Doktor Lerome wegen ihm in Schwierigkeiten geriet. Bald musste er eine Entscheidung treffen, wie er sein weiteres Leben führen würde. Nicht heute, nicht morgen, aber bald musste er Doktor Lerome verlassen. Am besten war es, er ließ diese Stadt, womöglich sogar dieses Land hinter sich …


  Viel zu lange dauerte es ihm, bis er endlich wieder bei der Grünen Villa angekommen war. Hier begegnete er dem Doktor, der ihr Verschwinden bereits bemerkt hatte. Mit knappen Worten erzählte Thars, was geschehen war, während er Cyrian ins Haus trug.


  „Du bist jetzt sicher, mein Engel“, wisperte er in Cyrians Ohr. Das zarte Lächeln, das er dafür erhielt, war ihm kostbarer als alle Himmelsgaben …
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  Berauscht von Laudanum lag Cyrian unter warmen Decken. Seine Wunden waren versorgt und mit Verbänden versehen. Thars hatte ihn eigenhändig gebadet und in ein Nachtgewand gehüllt. Wie ein kleines Kind hatten sie ihn gehätschelt. Das war wundervoll gewesen, schließlich war er als kleines Kind nie gehätschelt worden. Und es war schrecklich, denn Cyrian wusste jetzt, dass er es satt hatte. Ja, sein jungenhaftes Aussehen war sein größtes Kapital gewesen. Damit hatte er sein Geld verdient und er hatte einen Schatz angespart für den Tag, an dem er dieses Kapital verlieren würde. Dieser Schatz war fort. Trauern half da nichts. Nein, es war Zeit erwachsen zu werden. Er wollte ein Mann sein, der sich selbst behaupten konnte!


  Cyrian fuhr sich über das Brandmal auf seinem Schenkel. Es hatte grausig weh getan, als die Gardisten ihm das einbrannten, nachdem sie ihn zum ersten Mal aufgegriffen hatten. Nur mit diesem Zeichen durfte man ‚straffrei’ huren. Wer es trug, musste regelmäßig Bestechungsgeld an die Stadtwachen zahlen und wurde dafür nicht eingesperrt oder hingerichtet. Auch die Kundschaft ließ man unbehelligt zu ihnen gelangen, trotz der Verbote. Schließlich wollten die Wächter ihre lukrative Einnahmequelle nicht verlieren.


  Ich will nie wieder meinen Arsch hinhalten. Ich will mehr sein als eine Hure. Eines Tages werde ich ein Arzt sein! Thars soll mir Lesen und Schreiben beibringen. Das tut er bestimmt, er hat es versprochen.


  Und irgendwie würde Cyrian herausfinden, wie er an das Mittel kommen konnte. Irgendwie …
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  Thars lief witternd durch die nächtlichen Straßen. Sein Engel war derartig verzweifelt gewesen, bloß wegen der paar Münzen … Sein Schritt stockte.


  Nein, korrigierte er sich. Er hatte Entbehrungen auf sich genommen, um sich etwas Zusammensparen zu können. Cyrian hat alles Recht dieser Welt, sein Geld zurückhaben zu wollen.


  Thars eilte weiter. Er wollte so schnell es ging zu seinem Engel zurückkehren und dessen striemenübersäten Körper tröstend in den Armen wiegen und dabei seine Nase in die honigblonden Locken drücken. Nun brach sich ein kleines Lächeln Bahn, denn ihm wurde bewusst, wie oft er Cyrian bereits in seinen Armen getragen hatte. Natürlich war der Junge nicht in der Lage gewesen, selbst zu laufen. Aber er musste sich eingestehen, dass er es genoss, diesen schlanken Leib zu halten. Viel zu sehr genoss. Cyrian war noch so jung …


  Er war bei Doktor Lerome. Du hast sein Treiben dort in dem Schlafzimmer mit deinen ungewollten Sinnen mitverfolgt. Und nun bohrt der Stachel der Eifersucht in dir, obwohl du das gar nicht nötig hast. Du weißt doch längst, was Cyrian für dich empfindet. Ein Wink …


  Knurrend schob Thars die Gedanken beiseite. Wichtig in diesem Moment war der Geldbeutel. Nur der allein.


  Er fand die beiden Opiumsüchtigen in den Slums von Hockenbruck und folgte ihrem sauren Geruch bis zu einem heruntergekommenem Haus. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als ihm bewusst wurde, dass er auch Cyrians süßen Duft an diesem Gebäude wahrnahm. Sein Engel wohnte hier! Die beiden Diebe waren keine Unbekannten, sondern Liebesdiener, wie Cyrian auch. Mit dem Unterschied, dass sie ihr Schicksal lediglich durch den Genuss von Suchtmitteln ertragen konnten. Sein Engel dagegen war stark. Stolz kräuselte seine Lippen, als Thars die Tür aufstieß und eine steile Stiege erklomm. Seine viel zu perfekte Nase führte ihn direkt zu einer Kammer, hinter deren Tür er ein Schnarchen vernahm. Offenbar hatten die beiden Diebe keine Freier mehr auftun können und waren daher schon vor dem ersten Morgenrot in ihre Unterkunft zurückgekehrt.


  Ein Stoß mit der Schulter reichte aus, um die halbe Tür aus den Angeln zu reißen. Es war egal! Er würde dafür sorgen, dass Cyrian niemals wieder hierher zurückkehrte. Sofort registrierte er zwei aus dem Schlummer schreckende Gestalten, junge Männer, die niemals eine Kindheit hatten. Denen der Gestank von Freiern anhaftete. Genau wie Cyrian …


  Sie kauerten auf schlichten Strohmatratzen, die mit schmuddeligen Laken überzogen waren. Viel zu dünne Decken sollten sie vor der Kälte schützen. Ein weiteres Lager, in genauso ärmlichen Verhältnissen, befand sich verlassen in der anderen Zimmerecke. Er ging zu diesem traurigen Bett hinüber und nahm die Decke an sich, um sie an seine Nase zu führen. Cyrian, eindeutig Cyrian. Sein flackernder Blick richtete sich auf die beiden atemlosen Liebesdiener. Erst jetzt wurde es ihm bewusst, dass er knurrte.


  „Wo …“


  „Cyrian ist nicht da. Wir haben ihn seit Tagen nicht mehr gesehen“, wurde er hastig von einer winselnden Stimme unterbrochen. „Bestimmt treibt er sich irgendwo in der Rotenbachstraße herum. Dort ist sein Revier.“


  Genau. Weil Cyrian sauber und gesund war. Der Abschaum unter den Liebesdienern musste in der Färberstraße anschaffen, so wie diese beiden hier. Es war schon widerlich genug, dass sich sein Engel mit ihnen ein Zimmer geteilt hatte. Und noch widerlicher war es, wie bereitwillig sie ihm ihren Mitbewohner auslieferten. In ihrer ekelerregend stinkenden Angst.


  Thars setzte erneut an: „Wo ist der Geldbeutel, den ihr Cyrian gestohlen habt?“


  Erschrocken starrten sie ihn an.


  „Der Geldbeutel!“ Thars verlieh seiner Stimme nun einen gefährlichen Klang. „Sofort!“


  Einer der beiden Jungen kramte hurtig unter seinem Kissen und zog den Beutel hervor, den er Thars mit zitternden Fingern reichte.


  „Wir haben Cyrian auf dem Weg zur Kirche gesehen und sind ihm hinterher. Dabei ist uns aufgefallen, dass er sein Geld verloren hat. Wir haben es lieber an uns genommen, ehe es ein anderer findet, und wollten es ihm geben, wenn er zurückkommt“, schwindelte er schwitzend. Nachdenklich wog Thars den Beutel in den Händen.


  „Es fehlt etwas“, vermutete er ins Blaue hinein. Die Gesichter der beiden Liebesdiener wurden noch bleicher.


  „Wir … wir haben uns etwas für Opium geliehen“, stammelten sie und hielten ihm eine halb leere Flasche Laudanum entgegen. „Nehmen Sie den Rest ruhig mit.“


  Thars ignorierte die Flasche. Laudanum war eine Opiumtinktur und es war billig, daher konnte sich auch jede Gesellschaftsschicht dieses Mittelchen leisten. Das sprach wenigstens dafür, dass noch der größte Teil von Cyrians Münzen in dem Beutel waren.


  „Haltet euch zukünftig von meinem Engel fern“, warnte er die beiden, bevor er ihnen den Rücken kehrte und davonstapfte.


  „Brudfors Gnade, was für einen gruseligen Gönner hat sich Cyrian bloß gesucht“, hörte er es noch hinter sich wispern.
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  „Verrätst du mir, was hier los ist?“


  Melva saß in einem gemütlichen Sessel und hielt eine Teetasse aus hauchdünnem Porzellan in ihren schlanken Fingern. Ein Veilchenmuster bedeckte die Tasse, wie Lerome nebenbei bemerkte.


  „Was meinst du, meine Liebe?“, erkundigte er sich.


  Melva stellte die Tasse ab und schaute ihn geradeheraus an. „All die Jahre sind wir gute Freunde gewesen, Lerome. Warum behandelst du mich nun, als wäre ich geistig zurückgeblieben?“


  Der Vorwurf war berechtigt, wie er sich eingestehen musste. Melva war eine zu intelligente Frau, als dass die letzten Ereignisse in dieser Villa sie nicht stutzig gemacht hätten.


  „Ich weiß über Marwin Bescheid. Warum du ihn in unser Haus geholt hast. Ich weiß, dass er seine Frau getötet hat. Und ich weiß auch, warum er es getan hat. Warum sprichst du nicht mit mir darüber?“


  „Ich wollte dich nicht beunruhigen“, murmelte Lerome schuldbewusst.


  „Und wegen Cyrian willst du mich ebenfalls nicht beunruhigen?“


  Lerome spürte, wie Hitze in seine Wangen stieg. Melva erhob sich von ihrem Platz, um sich neben ihm auf die Chaiselongue zu setzen. Ihre Finger schlangen sich um die seinen.


  „Er ist ein Liebesdiener“, sagte sie ihm auf dem Kopf zu. Beschämt senkte Lerome den Blick.


  „Er hat dich glücklich gemacht, Lerome, das ist doch nicht schlimm. Und er ist ein netter Junge. Ich mag ihn.“


  „Es tut mir leid. Ich hätte nicht … und schon gar nicht … Wie soll ich … Ach, Melva!“ Er küsste ihre Fingerspitzen. „Ich hätte ihn nicht hierherbringen sollen und ich wollte dich gewiss nicht mit seiner Anwesenheit brüskieren, aber …“ Er verstummte, wusste nicht, wie er ihr alles weitere erklären sollte.


  „Thars ist das Tier“, flüsterte Melva an seiner Seite. „Er ist aus dem Kerker entkommen und war verletzt. Und Cyrian war bei ihm.“


  Sie machte es ihm einfach, diese wunderbare Frau.


  „Woher weißt du das?“


  „Ich kann Eins und Eins zusammenzählen. Allerdings ich will auch den Rest erfahren. Also erzähl mir alles, Lerome, alles, was geschehen ist. Ganz genau.“
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  Es hatte Cyrian nicht im Bett gehalten. Das Laudanum machte ihn zwar benommen und dämpfte seine Schmerzen, aber er war viel zu aufgewühlt, als dass er hätte schlafen können. Stattdessen trieb ihn der Gedanke an das geheimnisvolle Mittel auf die Straße zurück. Als Thars in dem Garten gesessen hatte, hatte er einen Namen vor sich hingemurmelt: Stian. Cyrian war sich sicher, dass dieser Mann etwas mit den Valorsanern zu tun haben musste, so verbittert wie Thars den Namen ausgestoßen hatte. Er blieb im Lichtkegel einer Gaslaterne stehen und überlegte. Um ein Labor unterhalten zu können, brauchte man Geld. Viel Geld. Daher war es nur wahrscheinlich, dass dieser Stian wie Doktor Lerome in dem vornehmen Viertel der Stadt wohnte. Nun konnte er aber schlecht an jede Haustür klopfen und nach einem Herrn Stian fragen.


  „Vier Uhr!“, hallte die Stimme eines Nachtwächters durch die Straße. „Und alles ist in Ordnung!“


  Nichts war in Ordnung. Sein Geld war weg. Brudfor war ein gewissenloser Schuft und es gab Gardisten, die es auf ihn abgesehen hatten. Wenigstens würden sie ihn in einer solch noblen Gegend nicht suchen. Moment mal! Der Nachwächter!


  Cyrian beeilte sich, den Mann in seinem weiten schwarzen Umhang und dem breitkrempigen Hut einzuholen. Eine buschige Braue zog sich bei seinem Anblick überrascht in die Höhe.


  „Entschuldigen Sie“, sagte Cyrian hastig, bevor der Nachtwächter mit seinem Schlagstock herumfuchteln und ihn verjagen konnte. „Ich bin in einem Auftrag unterwegs und habe mich völlig verlaufen. Können Sie mir sagen, wie ich zum Haus des Herrn Stian komme?“


  Streng wurde er gemustert. Dank seiner ordentlichen Kleidung ging er tatsächlich als ein Knecht durch. Die verblassenden Spuren seiner Prellung im Gesicht bemerkte der Nachtwächter offenbar im Licht seiner rußigen Laterne nicht. Um den Hals hatte der Mann ein Horn hängen, mit dem er zur Not Hilfe rufen konnte.


  Und die Gardisten, ging es Cyrian durch den Kopf.


  „Um diese Zeit?“, fragte der Nachtwächter auch prompt mit einiger Skepsis in der Stimme.


  „Ich arbeite für Doktor Lerome und soll …“


  „Sag das doch gleich. Da bist du aber eine ganze Ecke vom Weg abgekommen“, brummte der Nachtwächter zu seiner Erleichterung. Cyrian wurde an den Schultern gepackt und herumgedreht.


  „Du musst die Straße hinunter laufen“, wurde ihm erklärt. „Dann gerätst du auf die Hauptstraße. Die gehst du entlang, bis du einen Park erreichst. Dort wendest du dich nach links in eine Allee hinein. Es müsste das vierte oder fünfte Haus auf der rechten Seite sein. Herr Stian hat einen eigenen Brunnen vor seiner Villa. Du kannst sie gar nicht verfehlen.“


  Artig bedankte sich Cyrian und schaute dem Nachtwächter hinterher, der seinen Weg fortsetzte. So einfach war es gewesen, sich ein stückweit an Thars’ Vergangenheit anzunähern. Und an die eigene Zukunft. Einer Zukunft, in der er keinen Menschen mehr zu fürchten brauchte. Nur die vielen Lügen und seine Geheimniskrämerei machten ihm zu schaffen. Aber wenn er das Wundermittel erst einmal gefunden hatte, dann würde er das Lügen nicht mehr nötig haben.
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  Er hatte eine ganze Weile gebraucht, um seinen zerschundenen Körper bis zu Stians Villa zu schleppen. Nun stand er vor dessen Zaun und spähte durch die verzierten Metallstreben zu dem prachtvollen weißen Gebäude hinüber. Hier hatte Thars verkehrt? In einem solchen Palast? Schnell blickte er links und rechts die Straße hinunter. Niemand war zu sehen. Cyrian zog sich keuchend vor Schmerz an dem Zaun empor. Er hätte warten sollen, bis die Striemen einigermaßen verheilt waren. Allerdings wollte er dieses Mittel – es musste ein Serum sein, wenn es gespritzt wurde – möglichst sofort. Das war das letzte Mal gewesen, dass ihn jemand geprügelt hatte. Das hatte er sich heute im Bett geschworen, nachdem Thars ihn in die Grüne Villa zurückgebracht hatte.


  Leider vertrieb die kühle Nachtluft die Wirkung des Laudanums, sodass er nun jeden einzelnen Gürtelhieb nachspüren konnte.


  Brudfor verdamme diesen Gardisten!


  Er hatte Todesangst verspürt, als sie ihn in dieser Gasse gestellt hatten. Wenn Thars nicht gewesen wäre … Thars, der ihn nie als ebenbürtig ansehen würde, wenn er ständig auf ihn aufpassen musste.


  Vorsichtig schlich sich Cyrian näher an die Villa heran. Keine bissigen Hunde stürmten auf ihn zu, was er für ein gutes Zeichen hielt. Vielleicht blinzelte Brudfor endlich einmal auf ihn hernieder. Dreimal umrundete er das komplette Gebäude, prägte sich jedes Fenster und jede Tür ein. Endlich beschloss er, dass er es mit dem Dienstboteneingang versuchen würde. Allerdings würde er Werkzeug brauchen, um das Schloss zu knacken. Meister Flinkfinger hatte ihm gezeigt, wie es ging. Cyrian war ihm damals nicht schnell genug gewesen, obwohl er das Übungsobjekt öffnen konnte. Der Meister hatte ihm zur Strafe so heftig am Ohr gezogen, dass ihm das Blut über den Hals gelaufen war. Cyrian zuckte mit den Schultern. Kein halbes Jahr später baumelte Meister Flinkfinger am Galgen. Verraten von einem der kleinen Gauner, die er ausgebildet hatte.


  Bedauernd starrte Cyrian die Tür an. Sinnlos, es ohne Werkzeug versuchen zu wollen. Er sollte sich jetzt beeilen, dass er zurück in sein Bett kam, ehe ihn jemand vermisste. Das hier musste sein Geheimnis bleiben, denn er war sich sicher, dass Thars sein Vorhaben keineswegs gutheißen würde.
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  C-Y-R-I-A-N.


  Hochkonzentriert krakelte Cyrian die Buchstaben, aus denen sein Name zusammengesetzt war. Seine Zungenspitze lugte dabei immer wieder zwischen seinen Lippen hervor, was absolut entzückend aussah. Da er zu zerschlagen war, um dem Doktor bei der Arbeit zu assistieren, hatte er die Erlaubnis erhalten, mit Thars Lesen und Schreiben zu üben. Das Material dafür hatte er von Melva erhalten. Leromes Frau war Porzellanmalerin. Eine große Manufaktur belieferte sie regelmäßig mit Vasen und Geschirr und allen Arten von Hausrats- und Dekorationsgegenständen. Melva bemalte sie frei nach Gutdünken, jedes Teil war ein Einzelstück und wurde teuer an die Haushalte der Reichen und Adligen verkauft. Ware mit leichten Beschädigungen konnten sich auch die weniger gut gestellten Familien leisten. Bruchware klebte Melva sorgfältig zusammen und verschenkte sie an Kranken- und Waisenhäuser. Für ihre Motivskizzen benutzte sie minderwertiges Papier, an dem sich Cyrian nun bedienen durfte.


  Thars beobachtete aufmerksam jeden einzelnen Strich seines Schülers. Cyrian hatte sich gefreut und überschwänglich bedankt, als Thars ihm das Geld gegeben hatte. Doch da war ein kaum merkliches Zögern gewesen, ein Hauch von Erschrecken und schlechtem Gewissen in seiner Witterung. Und obwohl er völlig entspannt wirkte, konnte er eine gewisse Unruhe und Zurückhaltung nicht vor Thars verbergen. Sein armer Engel. Die Gardisten hatten ihm schwer zugesetzt … Vermutlich rührte das schlechte Gewissen daher, dass Thars sich nur für ihn der Gefahr, entdeckt zu werden, ausgesetzt hatte. Genauer wollte er es nicht erforschen, er bemühte sich sogar, seine Gabe zurückzuhalten. Er quälte sich bloß selbst damit.


  Ich vergöttere ihn. Cyrian ist kein Heiliger. Nein, er ist süß. Viel zu süß und unschuldig für eine Bestie wie mich. Und er, er sieht mich als Helden.


  Thars seufzte innerlich. Aus genau diesem Grund hatte er noch keine Anstalten gemacht, Cyrian zu verführen. Er wollte den Jungen nicht benutzen, so wie alle anderen es getan hatten. Er wollte nicht, dass Cyrian sich ihm aus Dankbarkeit hingab, wie bei Doktor Lerome. Vom Alter her würden sie durchaus gut zusammenpassen, Thars war lediglich vier Jahre älter. Doch er wollte kein niedliches Kätzchen hätscheln, wenn er sich einen Partner wählte. Er war viel zu groß und massig für den Jungen, in jeder denkbaren Hinsicht; gleichgültig, wie erfahren der Kleine war, er könnte ihn nicht ohne Verletzungen aufnehmen. Ein Mann, der mit einem Tier wie ihn zusammenlebte, müsste stark genug sein, ihm auf Augenhöhe begegnen können.


  Ich werde fortgehen. Heimlich. Das ist das beste für alle, ich bringe sie bloß in Gefahr. Ich will nicht für den Rest meines Lebens von der Güte dieser Menschen abhängig sein! Allein kann ich den Familienbesitz nicht verwalten, sofern noch etwas davon übrig ist, ich bräuchte einen Partner. Jemanden, der die Bankgeschäfte und alles andere übernimmt, damit ich nicht mit Menschen zusammenstoße und noch mehr Morde begehen muss … Irgendwo in der Fremde wird es Arbeit für mich geben. Und wenn ich Kisten schleppe oder in eine Mine absteige. Brudfor, Vater würde sich im Grabe umdrehen!


  Der Gedanke, Cyrian zurückzulassen, brach ihm fast das Herz. Noch ein Grund, so bald wie möglich zu verschwinden. Mit jedem weiteren Tag verliebte er sich mehr in seinen süßen Engel.


  „Schau nur, das a sieht schon richtig gut aus, nicht wahr?“ Stolz präsentierte Cyrian das Ergebnis seiner Mühen und glich dabei viel zu sehr einem Schuljungen. Thars verbarg sein Herzensleid und lobte ihn, wofür er ein strahlendes Lächeln erntete.


  Er ließ ihn das Alphabet schreiben, bis Cyrians Finger wund waren. Gewiss würde Melva das Lehren übernehmen und Doktor Lerome sorgte dafür, dass der Kleine einen ordentlichen Beruf erlernte, auch ohne Studium.


  Heute Nacht gehe ich fort. Ein Abschiedsbrief, der alles erklärt, damit sie mich nicht suchen. Ein letztes Gespräch mit Stian, um abschließen zu können. Morgen um diese Zeit hat mein neues Leben bereits begonnen.


  Das war klug. Vernünftig. Verantwortungsbewusst. Und zugleich die furchtbarste Entscheidung, die Thars jemals getroffen hatte.
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  Thars versiegelte den Brief mit Kerzenwachs, legte ihn auf sein Bett und blickte sich ein letztes Mal um. Er nahm nichts mit, wollte Doktor Lerome nicht auch noch bestehlen, nachdem dieser ihm so viel geschenkt hatte. Mit etwas Glück würde er Stian überreden können, ihm zurückzugeben, was er zweifellos als so genannter Vermögensverwalter von Thars geraubt hatte. Stian … Er war Thars’ Pate gewesen. Sein Vater hatte Stian testamentarisch angewiesen, immer für Thars da zu sein. Blind hatte er diesem Mann vertraut, blind!


  Das einzige, was Thars mitnahm, war ein Fetzen von Cyrians Hemd, das die Gardisten zerrissen hatten. Er wollte den süßen Duft seines Engels in der Fremde bei sich haben und daran Trost finden.


  Nun raus mit dir, die Nacht wird nicht jünger!


  Es war fast ein Wunder, dass Doktor Lerome noch keine Bretter vor Thars’ Fenster genagelt hatte, so oft, wie er in den letzten Nächten dort ein- und ausgestiegen war. Nun gut, er hatte es sicherlich zumeist nicht bemerkt.


  Der milde Regen, der Thars empfing, war überraschend wohltuend. Regen dämpfte die Gerüche der Welt und sorgte dafür, dass die Straßen leer blieben.


  Bis zu Stians Haus war es nicht weit. Thars überlegte gerade, ob er wie ein braver Bürger an der Haustür klopfen sollte, als er einen Laut hörte. Ein Schrei, von irgendwo aus dem Hausinneren. War das …


  Nein. Er hatte stundenlang an Cyrian gedacht, verständlich, dass er sich jetzt einbildete, seine Stimme zu erkennen. Nun verfluchte er den Regen, Thars konnte wenig mehr als Wasser riechen, wenn auch das bis in die kleinsten Teilchen, inklusive Staub und Dreck von den Manufakturschloten. Seine anderen Sinne mochten zwar ebenfalls übermenschlich scharf sein, doch mit ihnen konnte er die Hausmauern nicht durchdringen. Der Regen beeinträchtigte auch seine Ohren und mischte sich mit dem Geplätschere von Stians Brunnen.


  Da, war das wieder ein Schrei gewesen?


  Verdammt, er musste da rein, sofort!


  Wo sind eigentlich die Hunde?


  Stian hatte sein Haus stets scharf bewachen lassen, seine Angst vor Einbrechern war groß.


  Heute wird sich zeigen, dass du damit recht hattest!, dachte Thars grimmig. Sollte er ein Kellerfenster einschlagen? Nein, die waren zu schmal. Dann besser den Dienstboteneingang.


  Er huschte um das Haus herum, aber noch bevor er der Tür nahe gekommen war, erstarrte er – Cyrian! Er witterte ihn, eindeutig! Und da, er hörte wieder einen Schrei, und das war eindeutig sein Cyrian!


  Thars blieb keine Zeit, die Alternativen abzuwägen oder sich für eine Vorgehensweise zu entscheiden. Seine primitiven Instinkte trugen ihn durch die verschlossene Tür und die Treppe hoch, die er seit seiner Kindheit unzählige Male auf- und abgestiegen war. Ein kleiner Teil seines Bewusstseins wurde von Erinnerungen überflutet. Der Rest war allein auf Cyrian fixiert. Er sah ihn dank seines Geruchssinnes bereits vor seinem geistigen Auge, sein Engel lag am Boden. Stian war bei ihm, hatte sich über ihn gebeugt, und in seiner Hand …


  Brudfor verdamm mich!


  „Wag es nicht!“, brüllte Thars, während noch die Splitter der Tür zum Arbeitszimmer umherflogen, durch die er gerade hindurchgerannt war.


  „Wag nicht, ihm das Zeug zu spritzen!“


  Stian.


  Sein Freund, sein Vertrauter, sein Ersatzvater. Thars witterte panische Angst, als sich seine Hand um Stians Kehle schloss und er ihn so an die Wand drängte. Die Spritze fiel zu Boden. Sie war leer.


  „Oh Brudfor, nein, nein!“ Thars heulte auf vor Wut und Entsetzen. Er achtete kaum auf Stian, der röchelnd in die Knie sackte, als er ihn losließ. Cyrian!


  Sein wunderschöner Engel lag bewusstlos da. Thars konnte das Mittel riechen, das Gift, das durch Cyrians Adern rann. Es war zu spät, das Mittel hatte bereits das Gehirn erreicht und drang in jede einzelne Zelle ein.


  „Warum hast du das getan?“, wisperte er fassungslos. Er hielt Cyrian an sich gepresst, wiegte ihn sacht.


  Stian kam schwankend auf ihn zu.


  „Ich habe nichts getan“, stieß er gepresst hervor, so gut er es mit seiner gequetschten Kehle vermochte. „Der Junge ist hier eingebrochen! Ich hatte ihn nicht bemerkt, bis er anfing zu schreien. Er hat meinen Safe geöffnet, trotz der ganzen Sicherheitsschlösser. Ist er ein Opiumsüchtiger? Er hat vielleicht gedacht, in der Spritze befindet sich ein Rauschmittel …“ Stian brach ab, als Thars tränenblind zu ihm aufblickte.


  „Du … du kennst den Jungen? Ist er der Liebesdiener, mit dem du aus dem Gefängnis ausgebrochen bist?“


  Thars nickte hilflos. Er konnte keine Lüge an Stian wittern. Keinen Verrat, keinen Triumph, nicht in Bezug auf Cyrian jedenfalls. Lediglich dasselbe Entsetzen, das auch Thars spürte, und tiefe Schuld, sobald ihre Blicke sich trafen. Stian hatte sich verändert, stellte er überrascht fest. Der stets gepflegte, immer korrekt bekleidete, würdevolle alte Mann war fort. Ein Fremder hockte dort, die wenigen verbliebenen weißen Haare fettig und verfilzt, das Gesicht seit Tagen unrasiert. Er hatte Branntwein getrunken, und das vermutlich schon seit Wochen. Stian stank nach Schweiß, Alkohol und Erbrochenem, nach altbackenem Brot und kalter Kohlsuppe, nach Schlaflosigkeit, stundenlanger Bewusstlosigkeit, Tränen und Selbstmitleid, Albträumen, Angst …


  Jetzt wurde Thars auch bewusst, dass sie allein in diesem Haus waren. Keine Diener. Keine Freunde oder Kollegen, die früher zu jeder Tages- und Nachtzeit hier ein- und ausgegangen waren. Stian war allein, viel zu lange schon ganz allein.


  „Es tut mir so leid, mein Junge, so unendlich leid, was alles geschehen ist …“, murmelte er. „Die Gemeinschaft der Valorsaner gibt es nicht mehr. Wie die Ratten sind sie alle geflohen, nachdem du Bela und die anderen … ausgeschaltet hattest. Alle hatten Angst, du würdest sie im Kerker verraten.“


  „IHR habt MICH verraten!“, schrie Thars wütend. „Ihr habt mir die Schuld an den Morden angehängt! Ihr habt verhindert, dass ich hingerichtet wurde, sieben Monate habe ich in diesem Loch gesessen und auf den Tod gewartet! Ihr habt euch verschworen, um eure bestialischen Experimente weiterzuführen!“


  „Thars, ich … nein … bitte, versteh doch. Es gab und gibt keine Verschwörung. Niemand von uns hat gegen dich ausgesagt. Wir wurden nicht einmal genauer gefragt, niemand weiß, wer du bist! Du giltst als vermisst. Dein Haus ist versiegelt, die Dienerschaft habe ich fortgeschickt.


  Ich weiß nicht genau, warum dich niemand hingerichtet hat. Mein Verdacht ist, dass keiner wagte, dich aus dem Verlies zu holen … Thars, alles war ein fürchterliches Unglück. Wir haben geglaubt, das Richtige zu tun. Wir dachten, die Zukunft der Menschheit mit unserem Mittel neu zu bestimmen. Es hat keine weiteren Experimente gegeben. In dieser Spritze war der letzte Rest von Evolution. Ich konnte mich nicht durchringen, alles zu zerstören.“


  Stian sprach die Wahrheit. Thars witterte tiefer, drang durch die obere Schicht von Selbstvernachlässigung und Angst. Da war Schuld, ein Martyrium ewig kreisender Gedanken um die Momente, als Stian ihn überredet hatte, sich den Valorsanern zuzuwenden, als Thars unter dem Einfluss des Serums zu mutieren begann, als Stian ihn aufforderte, die anderen Wissenschaftler zu jagen, und unter dem Druck der anderen zugestimmt hatte, Thars zu verraten. Es war vorbei. Dieses Wissen ließ ihn etwas ruhiger werden. Wenn er Cyrian nicht mehr retten konnte, würde er zugrunde gehen, doch wenigstens der Rest der Welt war in Sicherheit.


  „Ich bin hier geblieben, um auf dich zu warten, Thars. Irgendwie habe ich geahnt, dass du ausbrechen würdest. Ich wollte, dass du mich findest und mich erschlägst, als Strafe dafür, dass ich wie die anderen daran glaubte, dem Schöpfer ebenbürtig sein zu können.“ Stian weinte erbärmlich. Er war erbärmlich, nichts als ein Wrack war von dem brillanten Wissenschaftler übrig geblieben. „Ich war zu feige, mich selbst zu richten. Und ich wollte auf jeden Fall leben, bis du entweder tot oder zu mir gekommen bist. Ich musste dich doch noch um Verzeihung anflehen …“


  Verzeihung – wie sollte er diesem Mann verzeihen, der ihn verraten hatte? Der seinen Vater … Nein, das wollte Thars gar nicht wittern, er wandte sich rasch ab und versenkte die Nase in Cyrians Locken.


  „Wir müssen eine Entscheidung treffen, mein Junge. Schau, das dort ist ja fast noch ein Kind! Ich glaube nicht, dass Kinder oder Jugendliche die Transformation überleben können. Du weißt, wie viel Kraft sie erfordert.“


  „Er ist zwanzig“, erwiderte Thars mechanisch. Wie betäubt lehnte er sich an den schweren Schreibtisch, neben dem er Cyrian gefunden hatte. Sie würden seinen Engel einsperren müssen, damit er sich nicht selbst verletzte, während sein Körper mutierte. Tagelange, wochenlange grausame Schmerzen standen ihm bevor, heillose Angst, womöglich Wahnsinn …


  „Was für ein Mensch ist er?“, fragte Stian plötzlich. „Welchen Charakter hat er?“


  „Warum fragst du?“, entgegnete Thars müde.


  „Weil … ich habe nachgedacht. Darüber, warum die Versuchstiere sich nicht im Wesen verändert haben. Darüber, warum du so anders geworden bist als Bela, Caril, Tymon … Nehmen wir Caril. Was für ein Mensch war er?“


  Trotz seines Elends musste Thars sich ein Schmunzeln verkneifen. Stians Tonfall war der alte geblieben, es war der eifrige Wissenschaftler, der enthusiastische Professor, der zu seinem Schüler sprach. Wenigstens etwas, das Evolution 4 nicht zerstört hatte. Er konzentrierte sich auf Caril, diesen unscheinbaren Mann mittleren Alters mit der Halbglatze und diesem bei seinem Vollmondgesicht albern wirkenden Spitzbärtchen am Kinn. Es fiel ihm schwer, gedanklich nicht zu dem Monster abzuschweifen, das er nach der Mutation geworden war. Zögernd murmelte er schließlich:


  „Caril war begnadet, wie sie alle. Arrogant, einzelgängerisch, mürrisch – aber begnadet. Und wenn man ihn zwang, konnte er auch in der Gruppe arbeiten.“


  „Richtig. So könnte man sie alle beschreiben. Skrupellos, wenn es um ihre Arbeit ging, der Welt entfremdet, exzentrisch.“


  „Tymon hatte Humor. Früher, bevor er …“ Thars verdrängte rasch die aufkommenden Bilder. Wenn er an diesen Namen dachte, sah er Blut. Viel Blut. Tymon hatte seine Opfer am grausamsten von allen gefoltert.


  „Worauf ich hinaus will, mein Junge: Die anderen sind wahrhaftige Tiere geworden. Tollwütige Tiere. Monster ohne Gnade, ohne Seele, die ihre körperlichen Veränderungen genutzt haben, um hilflose Menschen zu jagen und auf sadistische Weise umzubringen. Du hingegen … Du warst immer ein stiller Junge gewesen. Ein Beobachter, der ständig nachgedacht und analysiert hat. Kein brillanter Kopf, nein, deswegen hatte dein Vater dich mit Verachtung überschüttet – gleichgültig, wie sehr ich versuchte, ihn davon abzuhalten. Du hast dich als wertlos empfunden, allen anderen unterlegen. Ich erinnere mich, wie du einmal zu mir sagtest, dass du dir eine besondere Gabe wünschtest. Die Fähigkeit, in die Köpfe anderer hineinzusehen, um ihre Gedanken zu verstehen. Um die Fragen deines Vaters beantworten zu können, selbst wenn du nicht so höchstgradig begabt warst, wie er es wollte.“


  Oh Brudfor, das hatte Thars vergessen gehabt. Ja, er hatte sich als Kind gewünscht, hellsehen zu können, und was war sein Gabe des Riechens anderes als genau das?


  „Dein wichtigster Charakterzug aber war dein Gerechtigkeitssinn, Thars. Du konntest es nie ertragen, wenn jemandem Unrecht angetan wurde.


  Und nun schau, was das Mittel aus dir gemacht hat: Deine Sinne sind so geschärft, dass du vielleicht nicht die Gedanken der anderen lesen kannst, ihre Gefühle hingegen schon. Du bist wie die anderen körperlich unglaublich stark geworden, doch die Kontrolle verlierst du ausschließlich dann, wenn furchtbares Unrecht geschieht, nicht wahr? Also noch einmal: Was für ein Mensch ist dein junger Freund? Denke gut nach, denn möglicherweise ist es besser, wenn wir ihn töten, bevor er zu einem Monster wird, das gejagt werden muss … Er ist ein Liebesdiener, er muss zwangsläufig verbittert und innerlich wie tot sein, voller Hass auf die Männer, die ihn missbraucht haben. Willst du, dass er Rache an seinen Peinigern nimmt?“


  


  Stian wich erschrocken zurück, denn etwas blitzte bei seinen Worten gefährlich in Thars’ Augen auf. Plötzlich, als wäre ein Schalter umgelegt worden, wurde er von einem furchteinflößenden Wesen gemustert. Das war nicht mehr Thars. Das hier vor ihm war das Tier. Oder zumindest beinahe. Das drohende Knurren, das aus Thars’ Kehle drang, raubte ihm schier den Atem. Vielleicht hätte er die Monsterjagd nicht erwähnen sollen. Schon einmal hatte er das Augenmerk seines Patenkindes ganz bewusst auf die wahnsinnig gewordenen Valorsaner gelenkt, um sie zu eliminieren, bevor diese ungewollt das Geheimnis um Evolution 4 preisgaben. Genau das hatte Thars sieben Monate Haft eingebracht. Und exakt darauf sprang sein wildes Gegenüber auch an.


  „Töten“, grollte das Tier schaurig. „Töten ist alles, was ihr vermögt. Und wenn ihr nicht selbst töten könnt, dann schafft ihr Wesen wie mich, die das Morden für euch übernehmen.“ Schritt für Schritt kam das Tier auf ihn zu, bis es schützend zwischen ihm und dem bewusstlosen Jungen stand.


  „Es tut mir so leid“, wimmerte Stian. „Bitte glaube mir doch, es tut mir so leid.“


  „Ich habe dir vertraut, Stian, mein Leben lang. Und jetzt sieh mich an. Sieh, was aus mir geworden ist! Glaubst du, es macht mir Freude zu riechen, wie du aus jeder einzelnen Pore Angst ausschwitzt? Zu fühlen, wie schwarz deine Gedanken sind, die sich einzig und allein um deine wahnwitzigen Experimente drehen? Ich habe euch Valorsaner einst bewundert, für eure Hartnäckigkeit, eurem Drang, angeblich der Menschheit dienen zu wollen. Dabei wolltet ihr nur euren eigenen Egoismus befriedigen. Koste es, was es wolle. Aber dieser Junge, dieser Engel, Stian, der wird nicht getötet. Der ist anders, als alle Liebesdiener, die du kennen könntest. Und ich werde dafür sorgen, dass ihr Valorsaner ihn nach seiner Wandlung nicht in die Finger bekommt. Er gehört mir und nicht euren grausigen Forschungen. Er wird keine eurer Laborratten werden, nur damit ihr seine neuen Fähigkeiten testen könnt. Nicht Cyrian. Du brauchst gar nicht erst nach einer Ausrede suchen, Stian, ich kann deine abartigen Ideen wirklich riechen.“


  Stian starrte den massigen Mann vor sich an. Vor einigen Monaten erst, hatte Thars genauso leidenschaftlich vor ihm gestanden und darum gebeten, eine der Testpersonen für Evolution 4 zu werden. Er hatte einen Sinn in seinem luxuriösen Leben gesucht, hatte mehr tun wollen, als bloß sein Vermögen zu verwalten oder Handlangerarbeiten in den Labors durchzuführen, da ihm leider die Brillanz für eigene Forschungen fehlte. Er hatte endlich einen richtigen Beitrag für die Gemeinschaft leisten wollen. Zu dieser Zeit noch hatte Thars zu ihm aufgeschaut. Seitdem war ein ganzes Zeitalter vergangen.


  „Was war ich damals blauäugig, als ich mich freiwillig für das Serum zur Verfügung gestellt habe“, flüsterte der fremde Thars vor ihm.


  „Ich habe nachgedacht, Thars, tage- und nächtelang“, versuchte er sich bei seinem Patenkind Gehör zu verschaffen. „Mittlerweile bin ich mir sicher, dass der Charakter ausschlaggebend für die weitere Entwicklung nach der Injektion ist.“


  „Ich bin an deinen wissenschaftlichen Thesen nicht interessiert!“, brüllte das Tier vor ihm. „Sei verflucht, Stian! Sei verflucht für all die Qualen, die dieser unschuldige Junge erleiden wird.“


  „Thars, er ist ein Liebesdiener. Was für einen Charakter mag der Knabe da haben? Um diese Frage zu beantworten, muss man wirklich keine große Leuchte sein.“ Beschwörend hob Stian die Hände. „Er wird genauso wahnsinnig werden, wie die anderen. Wie Tymon, wie Bela … Töte ihn gleich und erspare ihm das unnötige Leid. Dort in meinem Schreibtisch befindet sich eine Pistole. Mach es kurz und schmerzlos. Und dann überlegen wir uns gemeinsam, wie wir dir helfen kö…“ Schockiert verstummte Stian, denn Thars’ Augen veränderten sich weiter. Es schien, als würden sie sich mit Blut füllen. Mit einem Fiepen presste sich Stian gegen die Wand. Auf einmal wollte er nicht mehr durch Thars’ Hände sterben. Das konnte nur ein grausiger Tod werden und davor hatte er noch mehr Angst als vor dem Weiterleben. Voller Staunen beobachtete er, wie Thars den Jungen mit beneidenswerter Leichtigkeit hochhob und ihn liebevoll küsste. Liebevoll küsste?


  „Thars“, flüsterte er entsetzt. „Thars, bitte …Verliebe dich nicht in jemanden, der zu einem Monster mutieren wird.“


  „Monster?“ Ein bitteres Lachen quoll über die Lippen des Tiers. „Wen sollte ich denn sonst lieben? Ich bin doch selbst eins.“ Mit diesen Worten drehte er Stian den Rücken zu und ging.


  Wie benommen blieb Stian zurück. Nun hatten sie ihn alle verlassen. Die Valorsaner, seine Freunde und Bewunderer, seine Dienerschaft und jetzt auch Thars.


  „Ich habe mich geirrt. Nicht du bist das Monster, mein Junge“, murmelte er nach einer Weile und wankte auf seinen Schreibtisch zu. „Das Monster bin ich.“


  Er zog eine Schublade auf und holte die Pistole hervor, von der er eben noch gesprochen hatte. Sekundenlang stierte er auf die kunstvoll gestaltete Waffe. Es war eine alte Duellpistole. Das Gegenstück hierzu lag in dem Sarg des Mannes, den er mit dieser Waffe getötet hatte: Thars’ Vater. Romuald hatte den Geheimbund der Valorsaner gegründet und auch die Forschungen nahezu fanatisch und unermüdlich vorangetrieben. Aber dann, als sie mitten in den Experimenten zu dem Serum waren, das ihnen allen letzten Endes zum Verhängnis wurde, und sich die ersten Ergebnisse abzeichneten, hatte Romuald die Versuche abbrechen wollen. Er hatte Zweifel bekommen, Gewissensbisse. Etwas, das kein Forscher, kein Wissenschaftler haben durfte, wenn er im Leben etwas erreichen wollte. Wegen dieser moralischen Bedenken gerieten sie in einen heftigen Streit. Ein Wort führte zum anderen, bis ein Schuss krachte.


  Stian stöhnte auf. Dieser Knall dröhnte ihm bis heute in den Ohren. Bis heute konnte er sich nicht erklären, wie die Waffe in seine Hände gelangt war. Damals hatte er sich mit einer Lüge aus der Affäre gezogen und behauptet, dass Romuald die Pistole hatte reinigen wollen, ohne zu wissen, dass sie geladen war. Und er hatte sich bemüht, seine Schuld abzutragen, indem er sich um Thars kümmerte.


  „Ich bin ein Versager auf der ganzen Linie“, murmelte Stian, schob sich den Lauf der Pistole in den Mund und drückte ab.
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  Drei Wochen waren vergangen. In der Grünen Villa hatten Melva und Lerome den Brief gefunden, den Thars ihnen hinterlassen hatte. Dass auch Cyrian verschwunden war, wunderte sie gar nicht. Beide vermuteten sie, dass er Thars gefolgt war. Lerome bedauerte es sehr, denn er hätte Cyrian gerne als Lehrling bei sich behalten. Doch er ließ sich schnell ablenken. Zum einen hatte er seine Arbeit. Die Patienten wurden weiterhin krank oder verletzten sich. Für einen Arzt gab es stets genügend zu tun. Zum anderen hatte Thars in seinem Brief Andeutungen über Marwin fallen gelassen und Melva hatte ihren Gatten dazu gedrängt, herauszufinden, was an diesen Vermutungen dran war. Seitdem gab es zwei Männer in der Villa, die einander anstrahlten, wann immer sie sich begegneten.


  Nur sie war nicht zufrieden. Ihre Porzellanmalerei gelang ihr nicht in diesen Tagen, da sie gedanklich einfach nicht bei der Sache war. Thars‘ Schicksal und das des blonden Lockenschopfs Cyrian hatte ihre mitleidige Seele berührt und sie hatte in den letzten Wochen viel an sie denken müssen. Ob es ihnen wohl erging, ob Cyrian Fortschritte beim Lesen und Schreiben machte und was für Pläne die beiden hatten. Gestern erst hatte sie geglaubt, Thars auf dem Markt zu erspähen. Diese große, massige Gestalt … Leider hatte der Mann den Hut tief ins Gesicht gezogen, sodass sie sein Gesicht nicht sehen konnte und sich somit nicht sicher war. Doch der Gedanke, er könnte es gewesen sein, ließ sie nicht los.


  Daher setzte sie sich ein keckes Hütchen auf ihr sorgfältig aufgestecktes Haar, zog die Spitzenhandschuhe an und hängte sich den Sonnenschirm elegant über den Arm. In ihren polierten Schnürstiefelchen trat sie aus der Villa, überquerte den frisch geharkten Weg bis zur Straße, wo Bantiez mit dem leichten Gig auf sie wartete. Er schaute sie ein wenig verstimmt an, weil sie darauf bestanden hatte, allein zu fahren. Aber sie konnte sowohl mit dem Pferd als auch mit dem Gig umgehen.


  Wenig später klapperten die Pferdehufe munter die Straße entlang. Melva wusste genau, welchen Weg sie einschlagen musste. Diskret hatte sie bei ihren Damenkränzchen zwischen klebrigem Gebäck und heißer Schokolade ihre Freundinnen ausgefragt. Und tatsächlich hatte die eine und auch die andere von dem Lebemann Thars gehört, der eines Tage so plötzlich verschwunden war. Daher war es Melva nun bekannt, vor welchem feinen Haus sie den Braunen zügeln musste. Zweifelnd blickte sie dann auf die Fassade des vornehmen Gebäudes. Die Fensterläden waren geschlossen und die Beete verwildert. Das ganze Grundstück wirkte, als wäre es seit langem nicht mehr betreten worden. Oder es sollte genau diesen Eindruck erwecken.


  Melva kletterte aus dem Gig, öffnete das Tor und schritt auf die Tür zu. Fünfmal betätigte sie die Klingel, ohne dass ihr jemand öffnete.


  „Thars!“, rief sie schließlich. „Thars, ich bin es, Melva. Sind Sie daheim?“ Sie erhielt keine Antwort. „Thars?“


  Verflixt! Dabei war sie sich ziemlich sicher gewesen, dass sich die beiden in Thars‘ Haus zurückgezogen gesucht hatten. Es war jedenfalls die naheliegendste Lösung gewesen. Enttäuscht seufzte sie. Damit hatte sie lediglich noch eine Möglichkeit, die beiden Männer zu finden.


  Wenig später stand Melva vor einem zweiten Haus. Vielleicht wusste der Herr Stian, wo sich Thars und Cyrian aufhielten. Immerhin war er mit Thars befreundet gewesen. Leider öffnete auch hier niemand auf ihr Klingeln, allerdings glaubte sie jemanden rufen zu hören.


  „Hallo?“ Zaghaft drückte sie gegen die Tür. Sie war verschlossen. Ganz undamenhaft presste sie ihr Ohr dagegen und zuckte gleich darauf erschrocken zurück. Dieses Mal hatte sie ganz deutlich einen Schrei gehört. Gedämpft und wie aus weiter Ferne. Trotzdem war sie fest überzeugt, etwas vernommen zu haben. Aufgeregt schaute sie an dem Gebäude empor. Was ging darin vor?


  „Hallo!“ Sie versuchte es erneut mit der Klingel. „Machen Sie bitte auf. Ich kann Sie hören. Hallo!“


  Frustriert, weil ihr nicht geöffnet wurde, lief sie schließlich um die Villa herum. Beinahe wäre sie über einen frischen Erdhügel gestolpert.


  „Brudfors Gnade! Ein Grab?“


  Langsamer und deutlich verwirrt ging sie zum Hintereingang weiter. Was hatte das Grab zu bedeuten? Es war hoffentlich nicht die letzte Ruhestätte dieses entzückenden Cyrians geworden! War dem Liebesdiener etwas zugestoßen und man hatte ihn einfach im Garten verscharrt? Energisch begann sie auf der Suche nach Antworten an der Dienstbotenpforte zu klopfen. Die Tür wurde so abrupt aufgerissen, dass sie vorwärts taumelte. Eiserne Finger umklammerten ihren Arm und zerrten sie in das Innere der Villa. Hinter ihr krachte die Tür ins Schloss. Melva versuchte ihr Gleichgewicht zu halten, als sie losgelassen wurde, und rückte ihr Hütchen zurecht, ehe sie aufschaute. Riesig und gewaltig erhob sich in der Küche vor ihr ein Schatten.


  „Thars!“, rief sie erfreut. „Ich habe Sie gesu…“


  Ein weiterer schauriger Schrei unterbrach sie. Erschrocken verstummte Melva und bemerkte, wie Thars unter diesem Laut regelrecht zusammenfuhr.


  „Ist das Cyrian?“, fragte sie halb entsetzt und halb erleichtert, weil das da draußen dann nicht Cyrians Grab sein konnte. Stumm nickte Thars.


  „Was ist geschehen? Ist er verletzt? Ich kann Lerome holen …“


  Thars nahm sie am Arm und führte sie zu einem Stuhl beim Gesindetisch. Melva ließ sich darauf sinken und glättete ihre Röcke.


  „Er ist nicht verletzt.“


  „Aber was war das für ein Schrei?“ Melva musterte das müde Gesicht ihres Gegenübers. Thars wirkte, als hätte er seit Tagen nicht mehr geschlafen. Dazu war er unrasiert und seine Kleidung war zerknittert.


  „Das kann ich Ihnen nicht sagen, Melva. Fahren Sie nach Hause zurück und vergessen Sie bitte, dass Sie mich gefunden haben. Damit würden Sie mir einen großen Gefallen erweisen.“


  Melva sprang auf und umfasste seine Hand. „Ich weiß, wer Sie sind, Thars. Lerome hat mir gegenüber bestätigt, dass Sie das gesuchte Tier sind. Das Geheimnis ist bei uns sicher. Sie brauchen mich daher nicht aus diesem Grund fortschicken.“


  „Ein Geheimnis, das bereits zu viele kennen.“ Thars wandte sich grummelnd ab.


  „Was ist mit Cyrian?“, fragte sie sanft.


  „Mein süßer Engel“, hörte sie diesen furchteinflößenden Mann flüstern, „hat sich vor lauter Angst dasselbe Mittel injiziert, das man mir vor Monaten gab. Es nennt sich Evolution 4. “


  „Brudfor hab Gnade!“


  „Er mutiert, Melva. Und ich kann dem keinen Einhalt gebieten. Er durchleidet Furchtbares.“


  Als sich Thars wieder zu ihr umdrehte, schimmerten seine Augen feucht.


  „Kann ich helfen?“, fragte Melva erschüttert.


  „Ich wüsste nicht wie.“


  „Kann ich ihn sehen?“


  „Melva, er ist nicht mehr der niedliche junge Mann, der in Ihrer Grünen Villa gewohnt hat und sich an Erdbeeren erfreute.“

  „Ich bin bereits vielen sehr kranken und auch verwachsenen Menschen begegnet, die als Patienten zu Lerome kamen. Wenn sich Cyrian so verändert hat, dann werde ich es ertragen können. Bitte Thars, Sie erwecken den Eindruck, als könnten Sie etwas Beistand gebrauchen.“


  Er senkte den Kopf und schwieg eine Weile, als ob er mit sich rang, ihre Bitte zu erfüllen oder nicht. Schließlich bot er ihr den Arm, den sie erleichtert ergriff.


  „Es wird Ihnen nicht gefallen“, warnte er sie.


  „Das glaube ich gerne. Diese Schreie gefallen mir schon nicht.“


  Thars nickte langsam.


  „Sie sind genauso gütig wie Lerome“, murmelte er. „Dabei haben Sie Schlimmes erlebt. Ihr Cousin kam des Nachts in Ihr Kinderzimmer und hob Ihre Bettdecke …“


  Melva erstarrte.


  „Nein“, stammelte sie. „Nicht!“ Hastig verdrängte sie die ungewollt geweckten Erinnerungen. Thars sprach nicht weiter, fixierte sie bloß mit seinen wissenden Augen. Keuchend holte Melva Luft.


  „Woher …?“


  „Das macht das Serum aus einem Menschen, Melva. Wir mutieren zu Monstern, zu Tieren mit übersinnlichen Fähigkeiten. Wir überspringen innerhalb von Wochen ganze Evolutionsstufen. Der Körper nimmt das ziemlich übel, denn er verändert sich innerhalb kürzester Zeit und wird zudem mit ungewohnten Reizen überflutet. Cyrian hat Schmerzen, Melva, große Schmerzen, die ihm niemand nehmen kann. Aber er muss da hindurch. Muss sich damit arrangieren. Und wenn er es geschafft hat, dann wird er ein zweites Tier sein. Mit unbekannten Nebenwirkungen …“


  Vor lauter Mitgefühl stiegen Tränen in ihr auf und liefen ihr über die Wangen.


  „Es tut mir sehr, sehr leid, Thars“, wisperte sie.


  „Fahren Sie nach Hause.“


  „Bringen Sie mich zu Cyrian.“


  Kopfschüttelnd gab Thars nach und führte sie … zur Kellertreppe.


  „Sie haben ihn im Keller eingesperrt?“


  „Mein Pate Stian hatte hier unten das Labor der Valorsaner eingerichtet. Hat Lerome Ihnen auch von den Valorsanern erzählt?“


  Melva nickte.


  „Zu dem Labor gehört ein besonders gesicherter Raum. Er ist ausbruchsicher. Genau das, was Cyrian derzeit braucht.“


  Galant half ihr Thars die Stufen hinunter – in eine völlig andere Welt. Gaslampen an den Wänden erhellten großzügige Räume, in denen lange schmale Tische standen. Staubige Schläuche, Glastrichter, bauchige Gefäße, Spatel, Rührstäbe und Pipetten befanden sich darauf, dazwischen vergilbtes Pergament, Griffel, Kerzen und Zeichnungen. Melva stellte sich weiß bekittelte Männer vor, die miteinander diskutierend über einen Tubus standen, geheimnisvolle Flüssigkeiten in Reagenzgläsern zusammenschütteten und gespannt auf das Ergebnis warteten. Dies war also der Ort, an dem mehrere Menschen auf eine neue Entwicklungsstufe gehoben worden und daran zerbrochen waren. Die Bitterkeit darüber schien von den fleckigen Wänden zu tropfen und mit jedem weiteren Schritt, den sie hier unten taten, wurde die Traurigkeit in Melva größer. Wie qualvoll musste es sein, wenn man in der Lage war, jede einzelne faule Seele in seinen Mitmenschen sehen zu können? Die tiefsten Geheimnisse zu erfahren, so wie ihres. Niemals hatte sie jemanden erzählt, dass ihr Cousin sie berührte hatte, auf eine ekelerregende, widerliche Weise.


  „Sie sollten Lerome davon berichten. Er wird Sie verstehen und bestimmt nicht verurteilen. Es würde Ihre Freundschaft vertiefen, wenn Sie ihm Ihr größtes Geheimnis anvertrauen.“


  Zaghaft schaute sie zu dem Mann an ihrer Seite auf. „Glauben Sie wirklich?“


  „Ich weiß es“, sagte Thars ruhig. „Wir müssen ganz nach hinten durch. Dort gibt es eine Art Fenster, durch das wir Cyrian beobachten können, ohne dass er uns von der anderen Seite entdecken kann. Diese Fenster sind sehr praktisch für die Forschung, da sich die Versuchsobjekte anders verhalten, wenn sie sich allein fühlen. Und bitte, Melva, haben Sie keine Angst.“ Beruhigend drückte er ihre Hand.


  „Ja, in Ordnung.“ Jetzt war sie ganz zittrige Neugier. Was würde sie erwarten?


  Thars führte sie in den letzten Raum. Das Fenster, das er ihr beschrieben hatte, nahm beinahe die ganze schmale Wandseite ein. Dahinter lief ein Mann wie ein unruhiger Löwe in seinem Gefängnis auf und ab. Melva blieb der Mund offen stehen. DAS sollte Cyrian sein? Es waren einzig und allein die honigblonden Locken, an denen sie ihn wiedererkannte. Die Person, die dort auf und ab wanderte, war nicht nur großgewachsen, sondern geradezu riesig, muskulös und hatte breite Schultern. Cyrian war ihr bereits in der Grünen Villa als schön erschienen, doch nun glaubte sie, einen wahrhaftigen Engel vor sich zu haben. Der junge Mann fuhr in seinem Gefängnis herum und kam direkt auf das Fenster zu. Seine Augen in dem sündhaft attraktiven Gesicht waren wild und voller Qual. Wusste er wirklich nicht, dass sie sich hinter der Scheibe befanden? Sicherlich war sie feuerrot angelaufen, denn sie konnte ihren Blick nicht daran hindern, über seinen Körper zu wandern, über die ausgeprägten Bauchmuskeln bis hin zu …


  „Oh!“ Rasch hielt sie sich die Hand vor die Augen und wandte sich ab. „Ich … ich …“


  Hinter ihr erscholl ein neuerlicher Schrei. Als sie vorsichtig über die Schulter schaute, musste sie miterleben, wie sich Cyrian, dieser neue Cyrian, gepeinigt zusammenkrümmte und in die Knie brach. Thars stand wie eine Statue da und litt sichtlich mit.


  „Brudfor!“ Sie eilte zurück zu dem Fenster und presste ihre Handflächen dagegen. „Cyrian!“, rief sie. „Cyrian, halte durch.“


  Thars fasste ihren Arm und zog sie mit sich durch das Labor.


  „Sie gehen jetzt, Melva“, sagte er mit harter Stimme. „Sie haben Cyrian gesehen und nun fahren Sie nach Hause. Kommen Sie nicht mehr hierher.“


  „Aber …“


  „Sie können nichts tun. Nichts!“ Thars hob sie kurzerhand hoch und lief mit ihr die Treppe hinauf. Ehe sie protestieren konnte, stand sie bereits im Freien und vor ihrer Nase klappte die Tür zu.


  


  [image: ]


  


  Thars lauerte vor dem Fenster und beobachtete jede Bewegung Cyrians. Die Wandlung schien abgeschlossen zu sein und der Verstand seines Engels begann allmählich mit neuer Kraft zu arbeiten. Die Verwirrung und die Reizüberflutung durch die neuen Fähigkeiten klangen nach und nach ab. Erinnerungen kehrten zurück.


  Thars konnte miterleben, wie sich Cyrian gerade selbst entdeckte. Staunend untersuchte der Engel seinen neuen Körper, berührte mit verzerrter Miene das herzförmige Brandmal auf seinem Schenkel und erhob sich dann mit einer fließenden, vollkommenen Bewegung. Misstrauisch schaute er sich schließlich um, bis er auf das Fenster zutrat und es mit den Fingerspitzen berührte.


  „Thars?“, formten seine Lippen. Zu hören war durch diese besondere Konstruktion nichts. Auch Thars hob die Hand und legte sie an der Stelle gegen die Scheibe, an der sich Cyrians Finger befanden.


  „Mein Engel“, flüsterte er liebevoll.


  „Thars? Bist du da, Thars?“ Panik glomm in den dunklen Augen auf.


  „Keine Angst, Engel. Ich bin da.“


  „Thars?“


  Er wandte sich von dem Fenster ab und öffnete die Tür zu dem gesicherten Raum. Cyrian wirbelte herum. „Thars!“


  Seine pure Erleichterung, ihn zu sehen, wärmte Thars’ Herz. Stumm breitete er die Arme aus und Cyrian warf sich ungestüm hinein. Beinahe hätte ihn dieser überschwängliche Ansturm umgerissen.


  „Du dummer Junge“, murmelte Thars und zerzauste Cyrian die Locken. „Was hast du dir nur dabei gedacht?“


  „Es war schrecklich.“


  „Ich weiß, Engel, ich weiß. Und es ist noch nicht vorbei. Du wirst herausfinden müssen, was du für Fähigkeiten entwickelt hast und wie du damit umgehen musst.“


  Er umfasste Cyrians Wangen und musterte ihn prüfend.


  „Ich wollte wie du sein, Thars. Groß und stark. Ich wollte keine Angst mehr haben müssen und mich nicht mehr herumschubsen lassen.“


  „Aber das war der falsche Weg, Cyrian.“


  „Nein, das glaube ich nicht. Denn jetzt habe die nötige Größe, um das hier zu tun.“ Sein Engel schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn.


  Genau danach hatte er sich so sehr gesehnt in den vergangenen Tagen, als er Cyrian beobachtet und gepflegt hatte. Wann immer die Schmerzen ihn erschöpft in Ohnmacht fallen ließen, hatte Thars ihn gewaschen, ihm Wasser eingeflößt, ihn stundenlang gehalten. Niemand hatte damals gewagt, ihm bei seiner Transformation zu nahe zu kommen, er war zu stark und gefährlich für normale Menschen. Für Cyrian konnte er hingegen da sein, schließlich war er ihm gewachsen. Obwohl er sich da gerade nicht mehr sicher war, so fordernd, wie Cyrian ihn küsste.


  Brudfors Gnade, dieser Körper war die pure Sünde! Ein schöneres, vollkommeneres Geschöpf konnte es auf dieser Welt nicht geben! Und trotzdem, es war und blieb falsch.


  „Cyrian …“ Mühsam wehrte er seinen Engel ab. „Nicht. Ich will das nicht … Es ist …“ Verzweifelt suchte Thars nach Worten. Und den Gründen, warum genau er das hier nicht tun sollte.


  In den großen braunen Augen blitzte Verärgerung auf. Cyrian griff ihm mit grober Geste in den Schritt, wo sich der verräterische Beweis dafür befand, wie sehr Thars sich nach ihm verzehrte.


  „Du willst es. Ich will es. Den kindlichen Körper habe ich hinter mir gelassen und ich bin stark genug für dich. Also weise mich nicht ab!“


  Cyrians Stimme war viel tiefer als vor der Wandlung und nahm im Moment einen befremdlich herrischen Ton an. Sein Geruch hatte sich verändert, war männlicher und herber geworden. Thars witterte Entschlossenheit, Selbstvertrauen und beinahe animalische Lust. Doch ansonsten war das immer noch sein süßer Engel. Im Inneren war Cyrian der unschuldige, neugierige, lebenshungrige Junge geblieben, den Thars kennen gelernt hatte. Die Wissenschaftler hatten nach ihrer Transformation allesamt eine neue Witterung angenommen, da ihr Denken und Streben sich vollständig gewandelt hatten.


  „Cyrian, ich will dich nicht abweisen, aber du musst erst einmal zu dir kommen. Dich selbst entdecken, deinen Verstand nicht gleich wieder zugunsten der Instinkte unterdrücken und …“


  Mit einem wütenden Knurren packte Cyrian zu und warf sich Thars ohne Mühe oder weitere Umstände über die Schultern. Zu verblüfft, um zu reagieren, ließ Thars es geschehen. Er war ein Riese, es passte nicht in sein Verständnis der Welt, dass irgendjemand ihn so einfach überwältigen konnte! Brudfor, der Junge war rund zehn Zentimeter größer als er!


  Cyrian trug ihn einen Raum weiter, zu dem Tisch, an dem Thars in den letzten Wochen die zahllosen Notizen und Protokolle von Stian und seinen Kollegen über die Transformationsphasen gelesen hatte. Hier wurde Thars unsanft niedergelassen.


  „Wenn du das nicht willst, solltest du anfangen, dich zu wehren!“, knurrte Cyrian und begann ihm die Kleider vom Leib zu reißen. Wie gelähmt ließ Thars es zu. Er wusste immer noch nicht, welchem Impuls er gehorchen wollte – seiner Lust oder seinem Verstand. Seine Nase sagte ihm, dass sein Engel ihn keinesfalls verletzen wollte, ihn zwar heiß begehrte, doch die Herrschaft über seine Sinne besaß. Also hielt er still, auch als Cyrian ihn bäuchlings auf die Tischplatte schubste und mit immenser Kraft niederhielt.


  „Wenn du mir nicht glauben willst, dass ich ein erwachsener Mann bin, muss ich es dir beweisen“, flüsterte Cyrian. Thars hörte ihn schwer atmen, witterte, wie Cyrian versuchte, sich zurückzuhalten, spürte die Hitze des Körpers, der sich an ihn presste – und das Verlangen, das in ihm selbst hochkochte, trotz der demütigenden Haltung, in die er gezwungen worden war. Keuchend ergab er sich der Gewalt, unterwarf sich willig, obwohl er das noch nie zuvor getan hatte. Er wusste mit absoluter Sicherheit, dass er Cyrian vertrauen konnte, gleichgültig, was Evolution 4 ihm angetan hatte. Dennoch zuckte er instinktiv, als sein Engel in ihn eindrang.


  


  Der gewaltige Körper unter ihm spannte sich an, Thars stöhnte leise. Es war vor allem dieser schmerzerfüllte Laut, der Cyrian innehalten ließ.


  Brudfor sei verdammt! Was machte er denn da? Versuchte er gerade, den Mann zu vergewaltigen, in den er sich von ganzem Herzen verliebt hatte? Erschrocken kämpfte er darum, das animalische Verlangen zurückzudrängen, Thars mit allen Mitteln zu unterwerfen. Er hatte groß und stark werden wollen, damit er sich niemals mehr der Gewalt anderer Menschen beugen musste. Ganz gewiss wollte er nicht selbst derjenige sein, der Schwächere tyrannisierte.


  „Thars, es tut mir leid!“, wisperte er, zitternd vor Anstrengung. Warum gehorchte sein Körper nicht? Er wollte sich zurückziehen, ihn freigeben, verdammt!


  „Ich weiß das“, erwiderte Thars gepresst. „Das soll es aber nicht. Mach weiter. Mach einfach weiter. Wenn du mich nur etwas weniger hart festhältst …“


  Cyrian fühlte seinen Puls bis in seine Schläfen pochen. Sobald er Thars’ Worte begriff, gab er ihm die Arme frei und streichelte ihm beruhigend über den schweißbedeckten Rücken. Unglaublich, diese riesigen Hände dort gehörten tatsächlich ihm! Mindestens einen halben Meter war er gewachsen und besaß Muskeln an Stellen, die ihm nie zuvor aufgefallen waren. Er war fähig, diese Urgewalt von einem Mann unter sich zu bändigen, obwohl er weiterhin schmaler und etwas weniger massig gebaut war. Was konnte er tun, damit Thars ihm nicht hilflos ausgeliefert war, ohne die Vorherrschaft aufzugeben?


  In einer raschen, fließenden Bewegung löste er sich von ihm, wirbelte ihn herum und hob ihn auf seine Hüften. Erst vor ein paar Wochen war er fast vor Anstrengung zusammengebrochen, als er bloß Thars’ Bein hochgehalten hatte und jetzt konnte er ihn so leicht tragen, als wäre er eine Feder …


  Er presste ihn mit dem Rücken an die Wand und küsste ihn gierig. Thars’ gewaltige Arme und Beine schlangen sich um ihn, seine Erektion rieb an Cyrians Bauch.


  Cyrian knetete die herrlich strammen Pobacken, küsste die weiche Haut, die sich über unglaubliche Muskeln spannte. Kein einziger seiner Freier hatte einen solchen Körper gehabt … Und dass er selbst ebenfalls solch einen Körper besaß war das wundervollste Geschenk auf Erden!


  Immer wieder strich er mit seiner Spitze über Thars’ Eingang, um die Lusttropfen zu verteilen, bis er spürte, dass dieser wundervolle Mann sich willentlich entspannte und für ihn bereit war. Konzentriert drang er langsam in ihn ein, ließ sich Zeit, passte sich seinen Bewegungen an. Noch nie hatte er aktiv sein dürfen. Brudfor, war das großartig!


  


  Thars musste an sich halten, um nicht vor Erregung zu brüllen. Die Dehnung war immens, auch Cyrians Geschlecht war extrem gewachsen. So ausgefüllt zu werden, das musste Vollkommenheit sein … Er hielt sich an Cyrians mächtigen Leib fest und genoss es, sich ihm auszuliefern. Nicht denken, keine Verantwortung tragen, einfach nur hingeben. Sein Engel war stark genug, auf sie beide aufzupassen. Die sanften Regungen in seinem Inneren fühlten sich viel zu gut an, um dabei still zu bleiben, darum ließ er sich gehen, keuchte, stöhnte, feuerte seinen Liebhaber an. Als er an den Kniekehlen hochgedrückt wurde und damit nicht mehr in der Lage war, den immer kraftvolleren Stößen mit seinem eigenen Rhythmus zu begegnen, schrie er laut auf. Im allerletzten Moment, bevor er zum Höhepunkt fand, umschlossen geschickte Finger seine Peniswurzel und hielten ihn unnachgiebig zurück.


  Cyrian hingegen bewegte sich mit solcher Macht und Geschwindigkeit tief in ihn, dass Thars sich verzweifelt aufbäumte, teilhaben wollte an dem Orgasmus, den er mit all seinen Sinnen in Cyrian wahrnahm. Es war berauschend …


  Orientierungslos sackte er gegen Cyrians breite Brust, als er sich plötzlich auf eigenen Beinen wiederfand. Sein Engel ließ ihm kaum einen Moment Zeit, sich anzupassen, kniete stattdessen vor ihm nieder, umklammerte Thars’ Oberschenkel und nahm seine Erektion in den Mund – fast die gesamte Länge. Thars verkrallte sich in den blonden Locken, unfähig zu entscheiden, ob er ihn von sich schieben oder noch tiefer zwischen diese wunderschönen Lippen gleiten wollte.


  „Cyrian …“ Diesem talentierten Zungenspiel hatte er nichts entgegenzusetzen. Thars schrie frustriert, als sein grausamer Engel ihn losließ und sich langsam aufrichtete.


  „Willst du mich?“, flüsterte Cyrian, bevor er ihn küsste.


  Es gab Fragen, die verdienten keine verbale Antwort. Wie von Sinnen packte er ihn, drängte ihn rücklings zum Tisch, wirbelte ihn herum. Cyrian keuchte, als Thars in ihn stieß, unfähig, sich zurückzuhalten. Nur am Rande seines Bewusstseins nahm er erleichtert wahr, dass Cyrian den Schmerz als lustvoll empfand, es genoss, von ihm überwältigt zu werden. Da schüttelte ihn sein Orgasmus durch, und für Minuten wusste er nichts mehr.
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  Thars wachte auf, war allerdings noch zu müde, um die Augen zu öffnen. Er lag auf dem Matratzenlager, dass er sich hier unten im Keller eingerichtet hatte. Cyrian saß neben ihm und blätterte in einem der Notizbücher. Träge ließ Thars seine Gedanken schweifen. Stians Notizen schienen zu bestätigen, was er versucht hatte, ihm zu erklären. Sowohl der Grundcharakter als auch der Wille und das Selbstverständnis eines Einzelnen waren entscheidend dafür, wie er sich nach der Transformation entwickelte. Die Wissenschaftler hatten sich offenkundig zu lang damit beschäftigt, Nagetiere zu quälen und umzubringen und die Überzeugung genährt, dass Menschen minderwertige Geschöpfe waren, die verbessert werden mussten. Nach der Verwandlung hatten sie nicht einmal versucht, ihre blutigen Instinkte zu kontrollieren.


  Thars’ Gerechtigkeitssinn machte ihn ebenfalls zu einer entfesselten Bestie, sobald er einem Mörder gegenüberstand. Was würde Cyrians Schwachstelle sein? Was würde ihn zu einem Tier ohne Verstand werden lassen? Man konnte nicht darauf vertrauen, dass sein Engel niemals den Wunsch nach Rache oder Hass verspüren und dadurch außer Kontrolle geraten würde. Und welche nützlichen Fähigkeiten würde er vielleicht noch entwickeln, jetzt, wo sein Wunsch nach Größe und Kraft erfüllt war?


  Cyrians Wachstumsfugen in den Knochen hatten sich geschlossen, wurde ihm nebenher bewusst. Es war von Vorteil gewesen, dass der Junge noch nicht vollständig ausgewachsen gewesen war, dadurch hatte er viel schneller und unter geringeren Schmerzen in die Höhe schießen können als Thars.


  Was macht er da eigentlich?


  Das Rascheln des Papiers wirkte enervierend auf seine extrem empfindlichen Sinne. Thars öffnete die Lider und betrachtete seinen Engel, der nackt und atemberaubend schön dasaß und hochkonzentriert auf die eng beschriebenen Seiten des Notizbuches starrte, die er in regelmäßigen Sekundenabständen umblätterte.


  Er versteht es! Schockiert fuhr er hoch, als er witterte, wie Cyrian das Wissen in sich aufsaugte wie ein Schwamm. Bilder wirbelten vor seinen Augen, blitzartige Eindrücke von dem, was Cyrian gerade las. Natürlich – Neugier und der Wunsch nach Wissen, das war es, was Cyrian umgetrieben hatte.


  Mit geröteten Wangen und dem strahlenden Lächeln, das zu ihm gehörte, wandte Cyrian sich zu ihm.


  „Ich konnte es plötzlich!“, rief er begeistert. „Die Buchstaben, die du mir beigebracht hattest, sie ergaben Sinn, als ich auf die Schrift blickte. Einfach so! Es geht richtig schnell, ich verstehe und behalte es.“


  


  Er musste lesen, wollte lesen … Alles. Alles! Cyrian stürzte sich auf jedes einzelne Blatt Pergament, das er in dem Labor fand und ignorierte Thars’ Fragen, ob er nicht etwas essen oder sich wenigstens etwas anziehen wolle. Er brauchte eine Nahrung der ganz anderen Art.


  „Es reicht nicht“, murmelte er hektisch, während er sich durch die Papiere wühlte. „Es reicht einfach nicht.“ Er stürmte die Treppe zu den oberen Etagen hinauf und blieb dann wie angewurzelt stehen. Das hier war das Zimmer, in dem er den Tresor aufgebrochen hatte. In dem er sich das Serum gespritzt hatte und von dem Herrn des Hauses überrascht worden war. Stian. Thars’ Pate und ehemaliger Freund. Wo war dieser Stian eigentlich?


  Starke Arme umfassten ihn von hinten und pressten ihn an einen verführerischen Körper. Einem Körper, der nun ihm gehörte und neues Verlangen in Cyrian weckte. Er drehte sich um und schmiegte sich an Thars. Sein Liebster hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn.


  „Wo ist Stian?“, fragte er und suchte Thars’ Blick.


  „Tot“, erwiderte der knapp. „Hat sich hier oben erschossen.“ Er deutete auf eine Stelle, wo ein heller Fleck auf dem Parkett anzeigte, dass dort ein Teppich fehlte.


  „Oh!“ Cyrian musterte Thars. „Soll mir das nun leid tun oder besser nicht?“


  „Er war mal wie ein Vater für mich, Cyrian. Ich habe ihm vertraut und bin unter seiner Führung aufgewachsen. Stian war mein Vorbild.“


  „Dann tut es mir leid, Thars.“


  „Nachdem du dir das Serum gespritzt hast, wollte er, dass ich dich töte. Seiner Meinung nach haben Liebesdiener einen derart miesen Charakter, dass sie nach der Wandlung automatisch dem Wahnsinn verfallen.“


  „Ich korrigiere meine Aussage: Es tut mir überhaupt nicht leid.“


  „Ach, Cyrian …“


  „Soll ich dich trösten? Ich hätte da eine Idee.“ Er grinste verschmitzt. Mit lasziven Bewegungen trat er zum Schreibtisch und setzte sich darauf. Ungeniert spreizte er die Beine und begann sich selbst zu streicheln. Eine Nummer, die nie ihre Wirkung verfehlt hatte. Auch jetzt nicht, wie er an Thars’ beschleunigtem Atem erkannte.


  „Mmmmh …“, schnurrte er, als sich Thars’ Augen an ihm festsaugten.


  „Brudfors Gnade, Engel! Oder ich sollte wohl besser sagen Bengel.“


  Cyrian fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe. Auch sein Atem ging nun schneller. Seine Finger fühlten die Lusttropfen, die aus seinem Schwanz perlten, doch ehe er sie auf seiner Eichel verreiben konnte, stand Thars zwischen seinen Schenkeln und küsste ihn verzehrend. Hitze schoss durch Cyrians Körper, zog eine feurige Spur durch seinen Bauch und sammelte sich glühend in seinem Unterleib. Seine Hand um seinen Schaft wurden durch Thars’ Finger ersetzt, als sie sich fest um ihn schlossen und Wunderbares taten.


  „Cyrian …“ Thars seufzte an seinen Lippen.


  „Mach weiter, hör nicht auf“, bettelte Cyrian und schob fordernd die Hüften vor.


  In diesem Moment ertönte die Türglocke.


  „Nein“, brummte Cyrian, als Thars seine Finger zurückzog. „Ignorier es.“ Schnell schlang er seine Beine um Thars’ Mitte, um seinen Liebsten aufzuhalten.


  Es klingelte ein zweites Mal.


  „Wir sind nicht zu Hause.“ Cyrian zog Thars dichter an sich heran und eroberte dessen Mund. Tief ließ er seine Zunge eintauchen.


  Es klingelte weiter.


  „Ich möchte, dass wir uns lieben. Ganz langsam und ganz zärtlich“, flüsterte er, das hartnäckige Gebimmel überhörend. Er zupfte an Thars’ Hemd, das offen stand, weil er es ihm vorhin ohne Rücksicht aufgerissen hatte und dabei die Knöpfe abgesprungen waren. Wieso hatte sein Liebster es überhaupt wieder angezogen? Es war doch viel schöner, nackt durch das Haus zu turnen. Nackt und geil und auf der Jagd nach dem nächsten Abenteuer der besonderen Art. Er küsste Thars weiter, der ihn inzwischen über die Platte des Schreibtisches zog – der Tür entgegen. Diese verdammte Bimmelei!


  „Cyrian, da ist jemand an der Tür.“


  „Tatsächlich?“ Im spielerischen Erstaunen zog er eine Augenbraue in die Höhe.


  „Lauf nicht weg, hörst du“, sagte Thars und löste sich von ihm.


  „Ich rühre mich kein Stück vom Fleck.“


  „Ich komme zurück.“


  „Und ich warte.“


  Cyrian unterdrückte ein Lachen, als Thars hastig hinaus rannte.
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  Ungehalten riss Thars die Tür auf. Seine empfindliche Nase hatte ihm verraten, wer da um Gehör bat. Dabei hatte er Melva doch ausdrücklich gesagt, dass sie hier unerwünscht war. Wieso wagte sie es nun zusammen mit Lerome, seine traute Zweisamkeit mit Cyrian zu stören? Noch bevor er sich beschweren konnte, drängte sich der Doktor an ihm vorbei. Melva folgte.


  „Wir müssen Sie dringend sprechen, Thars. Es geht um die Valorsaner. Es gibt diese Vereinigung noch und ich befürchte, dass Sie die Zielscheibe sind“, sprudelte es aus Doktor Lerome heraus. „Ich bin zu einem angeblichen Patienten gerufen worden. Wegen Magenbeschwerden. Pah! Der Kerl hat eine Natur wie ein Flusspferd. Wie dem auch sei … Er begann mich über den Tag auszufragen, als Sie diesen Laudanumsüchtigen in meiner Villa getötet haben. Er wollte alles über das Tier wissen, jedes Detail über Ihre Vorgehensweise. Wie Sie ausgesehen haben, wie Sie sich bewegten, wie Sie den Mann überwältigten … Alles solche Dinge. Auch Marwin, Bantiez, die Köchin und selbst Melva wurden befragt. Auf dem Markt, bei Botengängen, Patientenbesuchen.“


  „Und bei meinen Nachmittagstees“, ergänzte Melva, die sich genauso aufgeregt wie Lerome zeigte.


  „Wir haben sehr diskret herausgefunden, dass uns alle diese Personen im Auftrag eines Einzelnen aushorchten: Crimson.“


  Erwartungsvoll schaute ihn das Ehepaar an, als hofften sie, dass er angesichts des Namens erleuchtet wurde. Und wirklich kannte er Crimson. Den rothaarigen Wissenschaftler, der in Stians Labor Hand in Hand mit Tymon gearbeitet hatte, bis er seinem Kollegen und Freund persönlich Evolution 4 gespritzt hatte. Bestätigend nickte Thars.


  „Ich kenne Crimson.“


  Lerome seufzte und fuhr fort: „Ich habe Bantiez zu deren Dienstboten geschickt. Auch ich kann mir einen Vorwand ausdenken. Bantiez hat also seine Ohren gespitzt und herausgefunden, dass sich in Crimsons Haus immer wieder die gleichen Leute treffen. Herren mit viel Geld, die gemeinsam im Untergeschoss verschwinden. Außerdem wurden für Crimson in den letzten Wochen eine Menge Glasbehältnisse und Chemikalien gekauft.“


  Melva legte ihre kleine Hand auf Thars’ Arm. „Sie wollen das Experiment wiederholen“, sagte sie. „Thars, wir müssen diesen Leuten Einhalt gebieten.“


  „Wir?“, fragte er verwundert. Um gleich darauf entschieden zu erklären: „Kommt gar nicht in Frage.“


  „Aber natürlich werden wir Ihnen zur Seite stehen“, rief Lerome.


  Während ihrer aufgeregten Unterhaltung waren sie durch Stians Empfangshalle zu seinem Arbeitszimmer gelaufen, dessen Tür Lerome nun aufstieß. Nach zwei weiteren Schritten blieb der Arzt wie vom Blitz getroffen stehen. Thars überlief es erst kalt, anschließend heiß. Cyrian hatte er total vergessen. Ein Blick über Leromes Schulter hinweg zeigte ihm, dass sein Engel ihn keineswegs aus dem Gedächtnis verloren hatte. Er räkelte sich in all seiner nackten Schönheit auf dem Schreibtisch. Und seine prachtvolle Erektion zeigte deutlich an die Decke.
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  „Auch wenn wir noch eine Abschrift von Stians Notizen haben und Evolution 4 neu herstellen können, brauchen wir unbedingt Thars.“ Crimson beugte sich vor und musterte jeden einzelnen Valorsaner. „Wir müssen die Auswirkungen des Serums sorgfältig studieren, ehe wir weitere Versuche starten. Wir brauchen Blut- und Gewebeproben, psychologische Tests und vor allem eine vollständige Gehirnanalyse. Besonders wichtig erscheinen mir die Messungen der Gehirnströme. Meine Herren, ich bin mir sicher, dass wir mit dem Serum die ungenutzten Partitionen des Gehirns wecken können. Stellen Sie sich einmal vor, wir wären eines Tages in der Lage, hundert Prozent unseres Hirns zu nutzen. Welche Möglichkeiten würden uns in diesem Fall offen stehen.“


  „Wir würden die Welt beherrschen“, rief ein Valorsaner enthusiastisch aus.


  „Und nicht bloß die Welt, meine Herren. Wir würden selbst nach den Sternen greifen. Unsere Vision, eines Tages Valorsa zu besiedeln, muss keine Vision bleiben.“ Crimson lächelte in die Runde. Überall stieß er auf begeisterte Mienen. Überall. Nur bei Kiros nicht. Der saß seine teure Zigarre paffend in seinem Stuhl zurückgelehnt und hatte die Augenlider halb geschlossen. Das arrogante Verhalten seines Kollegen ärgerte Crimson. Wäre Kiros nicht einer der größten Geldgeber, hätte er ihn allzu gerne als Versuchskaninchen verwendet. Kiros respektierte ihn nicht wie die anderen. Das nagte gewaltig an Crimsons Ego.

  „Sie sehen nicht übermäßig begeistert aus, mein Freund“, stellte er daher fest.


  „Mir fehlt die Vorstellung, wie wir das Tier in unsere Gewalt bringen sollen“, gab Kiros zu.


  „Nun, da habe ich bereits einen Plan.“ Crimson zog eine Pistole aus der Tasche, die neben ihm am Boden stand, und legte sie vor sich auf den Tisch. Atemlose Stille breitete sich an dem Tisch aus.


  „Die Kugeln zu dieser Pistole sind mit einem Betäubungsmittel gefüllt. Stark genug, um einen Ochsen zu fällen. Wir locken das Tier in eine Falle, der es nicht widerstehen kann. Und Sie werden sehen, dass Thars schon bald in unserem Labor festsitzt.“


  „Was ist mit dem Jungen, der bei ihm ist?“, fragte Kiros und hauchte mit einem lauernden Blick eine Rauchwolke über den Tisch.


  „Sie wollen ihn haben?“ Crimson lächelte kalt. „Dann gehört er Ihnen.“
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  „Es tut mir leid“, murmelte Thars zerknirscht. „Doktor Lerome war furchtbar aufgeregt und ich auf mich selbst so wütend, weil ich mich träge auf das verlassen hatte, was Stian mir sagte. Eben dass die Valorsaner aufgegeben haben. Ich hatte …“


  „Ich weiß, mein Schatz.“ Cyrian gab es auf, eine wütende Miene vorzutäuschen und schenkte ihm sein strahlendes Lächeln. Doktor Lerome war zum Glück nicht prüde und wusste, wie ein nackter Mann aussah, auch wenn er einen langen Moment gebraucht hatte, um Cyrians Veränderungen zu begreifen. Thars hatte es gerade noch geschafft, Melva abzufangen. Die beiden warteten unten in der Halle auf Thars’ Rückkehr.


  „Komm, wir holen dir etwas zum Anziehen. Stians Sachen passen dir nicht und auch meine werden dir etwas zu kurz sein, aber zumindest platzt du nicht mit den Schultern raus und musst auch nicht nackt herumlaufen.“ Thars umarmte ihn, küsste ihn liebevoll. „Deinen Wunsch habe ich nicht vergessen, ich werde ihn erfüllen“, raunte er ihm zu. „Ganz langsam und ganz zärtlich.“


  Cyrian schmolz dahin, mitsamt den letzten Resten seiner Enttäuschung. Thars wusste, dass Cyrian noch niemals zärtlich geliebt worden war. Acht Jahre hatte jeder seinen Körper benutzt, wie es ihm gefiel. Das erste Mal mit Thars war wilde Lustbefriedigung gewesen. Nun wollte er erfahren, wie es war, mit Respekt und Liebe berührt zu werden.


  Rasch schlüpfte er in die Sachen, die Thars ihm brachte. Sie trugen seinen unverwechselbaren Geruch. Cyrian horchte in sich hinein. Seine Sinne waren schärfer geworden, aber nicht annähernd so wie Thars. Darüber war er durchaus froh, ein solch extremer Geruchssinn erschien ihm nicht erstrebenswert. So, wie es gekommen war, fand er es perfekt. Er bereute seine Entscheidung nicht, würde es immer wieder tun. Im Gegensatz zu Thars, der am liebsten die Uhr zurückdrehen und alles ungeschehen machen würde …


  Klar, wenn ich gezwungen wäre, meine ältesten Freunde umzubringen und jeden zu erschlagen, der einen Mord begehen will, würde ich es mir vielleicht auch noch einmal überlegen.


  „Fertig?“


  Thars wirkte angespannt, er wollte schnellstmöglich zu Doktor Lerome. Diskutieren, wie man der Bedrohung begegnen sollte.


  „Fast. Geh schon einmal vor“, sagte Cyrian, dem gerade etwas eingefallen war. Kaum hatte Thars den Raum verlassen, da wandte Cyrian sich zum Safe. Es war erbärmlich einfach gewesen ihn zu knacken – wirklich dumm, sich ein solch raffiniertes System zuzulegen, das vier verschiedene Zahlenschlösser beinhaltete und dann die Zahlenabfolge in einem Notizbuch in der obersten Schreibtischschublade aufzubewahren. Meister Flinkfinger hatte ihm da einen wirklich wertvollen Rat über das Wesen der Menschen mitgegeben, den Cyrian niemals vergessen hatte.


  Als – zugegeben erbärmliche – Gegenleistung für die Spritze mit Evolution 4 hatte Cyrian den Geldbeutel hinterlegt, den Thars für ihn zurückgeholt hatte. Cyrian steckte das Geld wieder ein. Er wollte es nicht behalten, sondern Melva bitten, eine Messe für Stians Seele lesen zu lassen und den Rest an Bedürftige zu geben. Es zwickte ihn zwar, was Stian über seinen Charakter gesagt hatte, aber er war trotzdem ein Ziehvater für Thars gewesen.


  Zufrieden mit sich und der Welt machte Cyrian sich auf den Weg zur Halle. Er hatte noch nicht die Hälfte der Treppe überwunden, als plötzlich die Haustür aufflog. Es war Bantiez, der völlig außer Atem hereinstürzte, direkt in Thars’ Arme.


  „Doktor Lerome!“, stieß er keuchend hervor, „Doktor, Marwin ist entführt worden! Da waren dutzende Männer, die uns alle bedroht haben! Sie müssen kommen, bitte! Und Herr Thars, Sie auch. Und – oh, Sie sind sicher Cyrians Vater – Bruder? Da war ein Brief …“


  Der sonst so ruhige Diener hielt mit zitternden Händen einen Umschlag hoch. Cyrian sprang die letzten Stufen herab und blickte über Thars’ Schulter, als dieser die wenigen Zeilen auf dem schlichten weißen Briefbogen las:


  


  „Komm allein und er wird überleben.“


  


  Keine Anrede, keine Unterschrift, kein Wappen oder Siegel.


  Doch Thars’ Mimik ließ keinen Zweifel, dass er die Schrift und sicherlich auch die Witterung des Verfassers erkannt hatte.


  „Crimson!“, grollte er.


  Es klang wie eine tödliche Prophezeiung.
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  „Es ist eine Falle.“ Die Stimme seines Engels mahnte an die Vernunft.


  „Das weiß ich selbst.“ Zum fünften Mal marschierte Thars quer durch die Halle, schlug mit der Faust ein tiefes Loch in die Wand und stampfte zurück zur Treppe. Es beruhigte ihn nicht, half allerdings, seiner Hilflosigkeit Ausdruck zu verleihen.


  Ihm war bewusst, dass er sich für einen Mann ausliefern sollte, der ihm nichts bedeutete. Marwin hatte geholfen, ihn zu pflegen, aber das war die Arbeit, für die er bezahlt wurde, sonst nichts. Dieser Mann war ein Mörder, der nur deshalb nicht von dem Tier in Thars erschlagen wurde, weil er bereute und nicht wirklich vorgehabt hatte, seine Tat zu wiederholen. Nicht einmal, um Cyrian zu beschützen. Das war der Hauptgrund, warum das Tier so lange gezögert hatte. Gut und Böse hielten sich bei Marwin die Waage, derart ausgeglichen, dass es ihn fasziniert hatte. Für diesen schwachen Mann würde Thars sein Leben nicht riskieren und noch viel weniger Cyrians. Seinen Engel abhalten zu wollen, ihm zu folgen, dürfte ein Wunschtraum bleiben. Doch Doktor Lerome hatte sich in Marwin verliebt. Thars wollte ihn nicht unglücklich sehen. Außerdem würde es Crimson nicht aufhalten, sollte Thars Marwins Tod zulassen. Beim nächsten Mal wäre es Doktor Lerome selbst, oder Melva.


  Verdammt, warum hatte er nicht nachgeforscht, wo sich die restlichen Valorsaner aufhielten? Ein riesiges Stück Mörtel krachte zu Boden, als Thars zum sechsten Mal gegen die Wand schlug. Er sollte aufpassen, bevor er das ganze Haus abriss. Der Doktor, Melva und Bantiez kauerten ängstlich in einer Ecke, wo sie ihn mit weit aufgerissenen Augen beobachteten, während Cyrian auf der drittletzten Treppenstufe stand, scheinbar lässig an das Geländer gelehnt. Sein Engel beobachtete ihn lauernd. Seine Witterung verriet Thars, dass Cyrian bereit war, sich schützend vor Melva zu werfen, sollte Thars in unkontrollierbarer Wut etwas tun, was sie gefährdete. Außerdem wartete Cyrian auf den Moment, wo er ihm klar machen musste, dass er auf gar keinen Fall zurückbleiben würde.


  Ich gehe das alles falsch an, dachte Thars und atmete tief durch. Mein süßer Unschuldsengel ist kein hilfloser Junge mehr, den ich beschützen muss. Cyrian ist stark.


  Außerdem hatte er zwanzig Jahre in miesen Vierteln überlebt, besaß einiges Geschick als Dieb und Einbrecher und bei Brudfors endloser Gnade, irgendwie konnte man vielleicht sein neu entdecktes Lesetalent nutzen. Genauso wie Thars’ eigene Gaben.


  Egal wie sehr ich es hasse, was ich geworden bin, ich darf mich nicht länger dagegen wehren. Meine Sinnesschärfe ist eine Waffe!


  Er wollte sich nicht wie ein Tier jagen lassen. Er war ein Mensch. Ein verbesserter Mensch. Also musste er den Spieß herumdrehen und Crimson jagen.


  „Cyrian, wir werden einen kleinen Spaziergang machen. Es gibt einen Ort, an dem zahlreiche Notizen über Crimson und alle anderen Valorsaner aufbewahrt werden. Mein Vater war in dieser Sache äußerst akribisch und gewissenhaft, er wollte stets sicher sein, ob er den Leuten vertrauen konnte, mit denen er zusammenarbeitete.“


  Er nickte Doktor Lerome zu. „Gehen Sie. Ich werde tun, was ich kann, um Ihnen Marwin zurückzubringen und diese Gefahr endgültig zu beseitigen. Vielleicht sollten Sie mit Melva bei Freunden oder Verwandten unterschlüpfen, falls das möglich ist.“


  „Danke. Ich danke Ihnen von Herzen.“ Melva legte ihre winzige, zarte Hand auf seine Pranke und zupfte mit der anderen energisch an seinem Hemdsärmel, bis er sich zu ihr herunterbeugte, damit sie ihm auf die Wange küssen konnte. Sie fürchtete das Tier nicht, das er geworden war. Doktor Lerome legte all sein Vertrauen in ihn. Selbst der arme Bantiez, der nicht einmal wusste, was hier geschah, glaubte fest daran, dass Thars dafür sorgen konnte, dass alles wieder gut wurde. Niemals zuvor hatte jemand an ihn und seine Fähigkeiten geglaubt.


  Thars schluckte die Tränen herunter. Er war aufgewühlt, eine Schwäche, die warten musste, bis die Sache ausgestanden war.


  „Komm, mein Engel. Es ist an der Zeit für mich, nach Hause zu gehen.“


  Die Jagd hat begonnen!
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  Neugierig schaute sich Cyrian in dem Haus seines Liebsten um, nachdem Thars die Gaslampen eingeschaltet hatte, denn draußen brach die Nacht herein. Die geschmackvolle Einrichtung in dem großzügigen Haus gefiel ihm. Schlichte Eleganz bestimmte das Gesamtbild. Pastellene Farbtöne herrschten vor und ließen die Räume hell und freundlich erscheinen.


  Thars, der auf dem ganzen Weg ziemlich still gewesen war, ging zu seiner Überraschung schnurstracks in die Küche, schob dort einen Vitrinenschrank beiseite und löste ein Wandpaneel. Mit einer Hand griff er in das entstandene Loch und zog zwei ledergebundene Notizbücher hervor.


  „Das sind die Aufzeichnungen meines Vaters“, erklärte er Cyrian. „In dem schwarzen Buch hat er alle Informationen über die Valorsaner gesammelt. Ihre Berufe, eine Zusammenfassung ihrer wissenschaftlichen Forschungsarbeit, ihr Vermögen und eigene Anmerkungen über seine Arbeit mit ihnen. Er war immer sehr misstrauisch gewesen und bei einem solch gewaltigen Projekt, wie perfekte Menschen zu erschaffen, hat er niemanden getraut. Das andere Buch …“ Thars musterte das hellbraune Werk eine ganze Weile. „Dieses hier beschäftigt sich mit Evolution 4. Diese vierte Variante ist erst nach Vaters Tod entwickelt worden. Stian hat die Notizen verfasst und mir das Buch später gegeben. Es ist das einzige Werk, das die vollständige Formel enthält. In all seinen anderen Notizen fehlt eine ganz besondere Ingredienz. Davon wussten allerdings nur er und ich. Und nun auch du. Die restlichen Seiten in diesem Buch sind Stians Aufzeichnungen über meine Verwandlung.“


  Cyrian bekam beide Bücher gereicht.


  „Lies sie dir durch.“


  „Jetzt?“


  Thars nickte. „Ich möchte die Bücher gleich wieder in ihr Versteck legen.“


  Also hockte sich Cyrian auf den Küchentisch und begann eine Seite nach der anderen umzublättern und sich den Inhalt dieser beiden wertvollen Bücher einzuprägen. Besonders konzentriert las er Stians Aufzeichnungen. Mehrfach blätterte er zwischen der Formel für Evolution 4 und den Notizen über Thars‘ Verwandlung hin und her. Stian hatte Thars nach dem Verabreichen des Serums genau beobachtet und berichtete über dieselben entsetzlichen Qualen, die Cyrian ebenfalls durchlebt hatte. Erneut schlug Cyrian die Seite mit der Formel auf. Was ein paar zusammengemengte Ingredienzien doch ausmachten.


  „Fertig?“, fragte Thars nervös. Seitdem er die Bücher aus ihrem Versteck genommen hatte schien er sich irgendwie nicht mehr wohl zu fühlen. Daher reichte ihm Cyrian mit einem stummen Nicken die Notizen. Hastig schob Thars sie in das Loch in der Wand zurück und holte dafür einige Seiten Pergament aus seiner Jackentasche.


  „Lies auch das, Engel.“


  Cyrian tat ihm den Gefallen und gab auch die Blätter schweigend zurück, um zu verfolgen, wie Thars sie zu den Büchern legte, das Paneel einsetzte und den Schrank zurück an seinen Platz schob.


  „Stian hat also an seinen Forschungen festgehalten“, sagte Cyrian, als das Schweigen belastend wurde. Thars nickte abgehackt.


  „Bist du auch seiner Meinung, dass der Charakter eines Menschen Einfluss auf die Entwicklung durch das Serum hat?“, fragte Cyrian.


  „Wie viel von dem, was du gelesen hast, begreifst du?“


  „Nicht alles“, gab Cyrian zu. „Dafür fehlt mir einfach die Bildung. Wobei mir die Zusammenhänge schon klar sind. Ich … ich hätte auch verrückt werden können, nicht wahr? Wenn mein Charakter ein anderer gewesen wäre …“


  Sofort war Thars bei ihm und küsste seine Stirn. „Bei dir bestanden nicht eine Sekunde lang Zweifel, dass du es schaffst. Habe ich nicht dauernd gesagt, dass du meine süße Unschuld bist, Engel?“


  Cyrian verzog das Gesicht. Er konnte sein bisheriges Leben immer noch nicht mit dem Wort Unschuld in einem Zusammenhang bekommen. Was Thars in ihm sah, blieb für ihn schleierhaft, aber er würde es garantiert nicht hinterfragen. Dazu genoss er Thars’ Liebe viel zu sehr. Was sein Liebster wohl getan hätte, hätte er wirklich den Verstand verloren?


  „Hör auf, dir über ungelegte Eier Gedanken zu machen“, sagte Thars mit einem Lächeln. Einem Lächeln, das ihm einerseits weiche und andererseits harte Körperteile bescherte.


  „Das muss warten“, murmelte Thars und trat einen Schritt zurück, als befürchtete er, Cyrian würde ihn in seinem Liebeshunger gleich anfallen.


  „Deine Gabe ist ehrlich gesagt ein bisschen unheimlich. Als ob du Gedanken lesen kannst.“ Cyrian grinste schief, doch Thars schien das gar nicht witzig zu finden.


  „Gabe“, zischte er. „Ein Fluch ist es. Die reinste Anmaßung, eine neue Generation Menschen schaffen zu wollen. Was soll denn noch als nächstes kommen?“


  „Marwins Befreiung“, erinnerte Cyrian an die dringlichste Aufgabe.


  „Ja, richtig.“ Thars musterte ihn nun mit einem Blick, der ihm alles andere als gefiel.


  „Du brauchst gar nicht wieder damit anzufangen. Ich komme mit.“


  „Ach, Cyrian. Mir wäre wirklich wohler, wenn du hier auf mich warten würdest. Mir ist allerdings klar, dass ich dich kaum werde aufhalten können. Und vielleicht kannst du mir tatsächlich helfen. Gefallen muss ich daran ja trotzdem nicht finden.“


  „Warum macht du dir solche Sorgen? Schau mich an, Thars. Ich bin groß, stark … und ich sehe umwerfend aus.“ Cyrian versuchte sich an einem einladenden Lächeln. Eigentlich konnte Marwin noch etwas warten. Oder?


  „Engel, Evolution 4 ist kein Segen. Merk dir das.“ Thars zog ein saures Gesicht und gab ihm einen Wink, ihm zu folgen. Folgsam trottete Cyrian hinter ihm her.


  „Ich bin ganz froh darüber, es genommen zu haben. Vor der Verwandlung hat mich niemand ernst genommen. Doktor Lerome nicht, Melva nicht und du auch nicht.“


  „Ich nehme dich auch jetzt nicht ernst. Nicht bei dem Unsinn, den du da redest. Dieses Mittel ist eine Bedrohung. Stell dir vor, was geschehen wird, falls es in die falschen Hände gerät.“


  „Du meinst die Valorsaner.“


  „Richtig.“ Thars stieß ein wütendes Grollen aus. Sie verließen sein Haus und Cyrian ließ sich von seinem Liebsten die Straßen entlang führen.


  „Warum vernichten wir dann das Buch mit der Formel nicht?“, wagte er nach einer Weile zu fragen.


  „Weil diese Arbeit Stian und meinem Vater wichtig war“, fauchte Thars. „Wie könnte ich es da vernichten?“


  Angesichts dieses Wutausbruchs zuckte Cyrian zurück. Eine Hand schlich sich entschuldigend in die seine.


  „In dem Versteck ist es sicher. Da wird es niemand finden und ich kann die Bücher ab und an in den Händen halten und mich an die beiden erinnern. Wie sie waren, bevor der kranke Ehrgeiz sie gepackt hat.“


  Das konnte Cyrian irgendwie begreifen. „Und wo gehen wir nun hin?“


  „Zu Crimson. Bei ihm werden wir Marwin finden. Du wirst dich im Hintergrund halten und nur eingreifen, wenn es absolut nötig ist. Bring in diesem Fall Marwin in Sicherheit. Es sollen nicht noch mehr Unschuldige leiden.“


  „Was ist mit dir?“, fragte Cyrian, dem doch ein wenig bange wurde. Sie liefen immerhin mit offenen Augen auf eine Falle zu. Und Thars war das anvisierte Opfer.


  „Ich komme alleine klar.“


  


  Dass sie sich an Crimsons Haus herangeschlichen hatten, war völlig unnötig gewesen, wie sie zu ihrer Überraschung feststellten. Es war niemand da. Die Dienstboten nicht, die Valorsaner nicht, Crimson ebenfalls nicht und von Marwin war auch weit und breit nichts zu entdecken. Allerdings fanden sie dank Cyrians einbrecherischen Talenten im Keller des Hauses ihre Vermutung, dass sich Crimson ein eigenes Labor geschaffen hatte, bestätigt. Thars schnupperte und verzog das Gesicht.


  „Hier sind Männer ein- und ausgegangen, die allesamt Valorsaner sind. Ich kann ihren kranken Ehrgeiz riechen. Er stinkt verfault.“


  „Kannst du eine Spur von Marwin entdecken?“, fragte Cyrian.


  „Er war hier“, murmelte Thars. „Kurz … Hoffentlich lebt er noch. Crimson ist ein eiskalter, gewissenloser Mann. Ich habe ihn bereits zu Zeiten gemeinsamer Laborarbeit nicht leiden können. Er hat kein Gewissen und würde keine Skrupel kennen, Marwin einfach umzubringen.“


  „Das wird er nicht tun“, erklärte Cyrian. „Jedenfalls so lange nicht, bis er dich in seiner Gewalt hat.“


  Thars knurrte eine Zustimmung und vollführte eine allumfassende Geste.


  „Wir sollten uns hier etwas umschauen. Vielleicht finden wir einen Hinweis, wo sich Crimson mit Marwin verbirgt. Die Valorsaner scheinen irgendetwas ausgeheckt zu haben.“


  Cyrian, der sich bereits einen Stapel Pergamentblätter aus einem Regal gezogen hatte, horchte auf. „Wie meinst du das?“


  „Es riecht geradezu nach unterdrückter Aufregung, nach schwitzigen Händen und schwarzen Seelen.“ Thars öffnete einen Schrank und begann dessen Inhalt zu durchstöbern. Kittel, Handschuhe, Schutzbrillen, eine kleine Kiste mit Spritzen, Flaschen mit Silberwasser, zwei Rattenkäfige …


  „Glaubst du, dass Crimson das neue Oberhaupt der Valorsaner ist?“, flüsterte sein Engel hinter ihm. Thars wandte sich zu ihm um. Cyrian hatte mittlerweile den größten Teil der Pergamente durchgesehen, wie er bewundernd feststellte.


  „Entweder er oder Kiros. Kiros steckt voller …“


  „…Geld“, ergänzte Cyrian und bewies damit, dass er tatsächlich in Windeseile die kostbaren Bücher gelesen und sich deren Inhalt gemerkt hatte. „Kiros hat reich geerbt und unterhält nebenbei ein Handelsimperium. Das ist übrigens auch sehr nützlich, um die Ingredienzien für Evolution 4 zu besorgen.“


  „Du hast es erfasst. Und wo wir gerade von Ingredienzien sprechen …“ Thars zerrte eine große, schwere Kiste aus dem Schrank und stemmte deren Deckel auf. Sein Engel blickte ihm neugierig über die Schulter. Bruchsicher auf Stroh gebettet, lagen dort mehrere braune und somit lichtgeschützte Apothekerflaschen, alle mit einem weißen, ordentlich beschrifteten Etikett versehen. Cyrian las aufmerksam, was die Flaschen enthielten und starrte dann Thars betroffen an.


  „Ich sag’s nur ungern.“


  „Oh, sprich dich ruhig aus. Ich kann es mir ohnehin denken.“


  „Genau dieses Zeug wird für Evolution 4 benötigt. Alle diese Zutaten standen in Stians Formel.“ Ein freches Grinsen breitete sich auf Cyrians Gesicht auf. „Aber es fehlt tatsächlich etwas. Sie haben wirklich nicht die vollständige Formel.“


  „Brudfor sei gepriesen!“


  „Ich bin mir hin und wieder nicht sicher, ob Brudfor das verdient hat.“


  „Cyrian!“ Eigentlich war Thars nicht überrascht. Er wusste bereits seit längerem, dass Cyrian ein gespaltenes Verhältnis zu Brudfor hatte. Er schloss die Kiste und stellte sie in den Schrank zurück.


  „Das ganze Zeug muss vernichtet werden. Darum kümmern wir uns, nachdem wir diese Schweinehunde ausgeschaltet haben.“ Er spürte, dass es Cyrian auf der Zunge brannte ihn zu fragen, wie er sich dieses Ausschalten vorstellte. Zum Glück fragte sein Engel jedoch nicht. Stattdessen drehte sich Cyrian mehrmals im Kreis und musterte das Labor.


  „Was hast du?“


  „In den Aufzeichnungen deines Vaters über Crimson stand etwas von einem besonderen Raum, indem er erlesene Weine aufbewahrte. Mir fällt gerade auf, dass ich einen solchen Raum gar nicht sehe.“


  Sein Engel hatte Recht. Thars fiel es wieder ein, dass sein Vater öfters Crimsons Weinsammlung lobend erwähnt hatte. Zusammen mit Cyrian begann er die Wände abzutasten. In einer schlecht beleuchteten Ecke fanden sie schließlich eine verborgene Tür. Regale waren an ihr befestigt und tarnten sie nahezu perfekt.


  „Es scheint eine sehr dicke Tür zu sein. Ich kann weder etwas hören, noch etwas wittern.“ Thars riss kurzerhand die Regale samt ihres Inhalts herunter. Es fehlte ein Schloss. Seine Nase sagte ihm dafür, dass es sich hier um eine solide Stahltür handelte. Was verbarg eine solche Tür? Er würde es gleich wissen.


  „Cyrian, schau dort drüben auf dem Pult nach“, kommandierte er. „Dort wo das seltsame Teleskop steht. Es muss auf diesem Pult einen Schalter oder Hebel geben, der die Tür öffnet. Sie ist mechanisch verschlossen.“


  Cyrian lief sofort los und suchte emsig nach einem Türöffner. Er schien etwas gefunden zu haben, denn er drückte zielsicher auf einen Schalter. Und wirklich! Es klackte laut, als sich schwere Riegel verschoben. Dann schwang die dicke Stahltür auf und gab den Blick auf einen hell erleuchteten Raum frei, in dem sich mehrere Männer befanden. Einer von ihnen hatte eine Pistole im Anschlag. Sie zielte genau auf Thars‘ Brust. Crimson!


  „Schön, dich wiederzusehen, Thars“, sagte Crimson.


  „Die Freude beruht nicht gerade auf Gegenseitigkeit. Du hast etwas, was ich haben möchte.“


  „Oh ja.“ Crimson gab den anderen Valorsanern einen Wink und Marwin wurde in die vordere Reihe gestoßen. Er war gefesselt und geknebelt. Thars spürte dessen immense Erleichterung, als Marwin ihn und Cyrian entdeckte. Ein ersticktes Wimmern drang durch den Knebel. Der gute Mann versuchte sie zu warnen.


  „Wie nett, dass du deine kleine Hure mitgebracht hast. Hat er auch von dem Serum genommen? Wunderbar. Dann haben wir ja gleich zwei Studienobjekte.“


  „Lasst Cyrian da raus!“


  „Wie könnte ich, wo ich ihn doch Kiros versprochen habe. Du erinnerst dich bestimmt an Kiros und seine …Vorlieben?“


  Thars wurde es schlecht. Er trat langsam auf die Valorsaner zu, bis er Marwin packen und hinter sich schieben konnte. Crimson ließ dies gelassen zu. Allerdings wich und wankte die Pistole in seiner Hand nicht.


  „Geh!“, hörte er Cyrian in seinem Rücken Marwin zuflüstern. „Verschwinde! Rasch!“


  Seine scharfen Ohren versicherten ihm, dass sich Marwin in Sicherheit brachte. Gut. Damit war der Mann wenigstens außer Gefahr. Was man von Crimson nicht behaupten konnte.


  „Du bist nun mein“, erklärte der großspurig und mit einem eisigen Lächeln. Ohne eine Warnung griff Thars an. Mit ausgebreiteten Armen, um Cyrian so gut es ging schützen zu können, warf er sich mit einem gewaltigen Satz auf Crimson. Ein Schuss krachte. Etwas traf ihn mitten in der Brust und bremste seine Attacke aus. Thars brüllte wütend auf. Hinter ihm schrie Cyrian erschrocken, als er langsam in die Knie brach. Vor seinen Augen schien sich ein Schleier zu legen, in seinen Ohren rauschte es. Mühsam versuchte er sich auf Händen und Knien zu halten.


  „Thars!“, heulte Cyrian.


  „Keinen Schritt weiter, oder wir knallen ihn wie ein wildes Tier ab.“ Raues Gelächter erklang. Thars sackte weiter zusammen und drehte mit letzter Kraft seinen Kopf. Cyrian …


  „Leg dich auf den Bauch, du Straßenratte“, drang es durch das Rauschen. Sein Engel gehorchte und nahm auf dem nächsten Befehl hin auch die Hände auf den Rücken.


  „Nein“, hauchte Thars an der Schwelle zur Dunkelheit. Weitere Handlanger tauchten auf, die seinen Engel in Ketten legten.


  „Nein, Cy…“


  Die Schleier verdichteten sich und sanken unaufhaltsam auf ihn herab.


  


  Vor Schreck wie erstarrt kauerte Marwin oben an der Kellertreppe. Seine Entführer hatten lautstark über ihren Erfolg gejubelt. Ihn schienen sie völlig vergessen zu haben. Darüber war er nicht böse. Als er sich nähernde Schritte und Stimmen hörte, rappelte er sich ungelenk auf und taumelte weiterhin gefesselt und geknebelt aus dem Haus. In dem Vorgarten verbarg er sich hinter einem Lorbeerstrauch. Einige Männer schleppten den seltsamen jungen Mann, der große Ähnlichkeit mit Cyrian hatte, mit sich fort. Marwin konnte erkennen, dass der Blonde ebenfalls gebunden war. Tränen liefen über sein Gesicht, denn eines wusste er mit Sicherheit: Es war kein glückliches Schicksal, das seine beiden Retter erwartete.
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  Wo bin ich?, dachte Cyrian. Er hatte Schmerzen, stellte er verwirrt fest. Alle Knochen und Muskeln schienen in Flammen zu stehen. Nicht wie in den grauenhaften Wochen, die er gerade erst überlebt hatte. Eher so als ob …


  Ruckartig riss Cyrian die Augen auf. Er lag nackt und brutal gefesselt auf einem Tisch, alle Gliedmaßen derart fest verschnürt, dass es ihm das Blut abdrückte und die Gelenke überstreckt wurden. Nicht einmal den Kopf konnte er bewegen. Sein Blickfeld reichte aus, um die hellen Kacheln zu erkennen, mit denen der kleine Raum gefliest war. Das Licht, das seltsam grell war und ihn blendete. Die Instrumente, die fein säuberlich auf einem Tablett lagen. Er kannte sie alle. Doktor Lerome benutzte sie bei seinen Operationen.


  „Thars?“


  Noch während er versuchte, den Namen seines Liebsten über die spröden Lippen zu bringen, überfiel ihn die Erinnerung an das, was geschehen war. Wie man ihm einen stinkenden Lappen vor die Nase gehalten hatte, bis er das Bewusstsein verlor. An den furchtbaren Knall, an den sich rasant ausbreitenden Blutfleck auf Thars’ Brust, daran, wie sein Liebster langsam zusammengebrochen war …


  Brudfor, lass ihn lebendig sein. Hörst du? Ich wollte Melva das Geld geben, damit sie für Stian eine Messe gibt und die Armen beschenkt. Es ist nicht meine Schuld, dass die Valorsaner mich verschleppt haben. Diese Schweine haben mir das Geld weggenommen. Wenn ich also etwas Gutes in deinem heiligen Namen tun soll, dann musst du zulassen, dass ich hier lebendig rauskomme. Mit dem Geld. Falls Thars noch lebt und auch fliehen kann, dann gebe ich bis zum letzten Silberling alles, was ich besitze, für die Armen ab. Thars ist reich, wusstest du das? Er würde sicherlich auch einiges dazulegen. Nun, Brudfor, haben wir das geklärt? Wir kommen frei – du sahnst ab. Wir gehen drauf – du kriegst nichts. Es ist für uns alle besser, wenn du dich ein bisschen ins Zeug legst, Brudfor. Letztlich war ich etwas enttäuscht von dir, muss ich zugeben. Das kannst du besser, gibt dir gefälligst Mühe!


  „Ah, mein Gast ist aufgewacht. Einen wunderbaren guten Morgen wünsche ich dir.“


  Diese Stimme kannte er nicht. Die Gier, die darin mitschwang, kannte er leider viel zu gut. Cyrian seufzte innerlich. Nun war er groß und stark wie ein Bär und trotzdem wehrlos dem Willen anderer Männer ausgeliefert.


  Ich werde mir das Brandmal rausschneiden. Solange ich es trage, werde ich ewig eine Hure bleiben!


  „Was haben wir denn da … Dein Name ist Cyrian am Niederweiler, richtig?“


  Woher kannte diese Pestbeule seinen Steuernamen? Er hatte ihn niemandem verraten, nicht einmal Thars. In Hockenbruck gab es keine wohlklingenden Familiennamen wie in den meisten anderen Städten, sondern lediglich Bezeichnungen für das Einwohnerregister und das Königlich-Kaiserliche Steuerministerium. Sie leiteten sich von den Straßen ab, in denen man zum Zeitpunkt der Geburt lebte. Diese Namen wurde man nicht mehr los, nicht einmal durch Heirat oder indem man sich zu Reichtum hocharbeitete. Lediglich der Hochadel war von dem Schicksal ausgenommen, dass etwa eine eingeheiratete Baroness als Margata Fliederbusch betitelt werden musste.


  Wer es sich irgendwie leisten konnte – wie zum Beispiel Doktor Lerome – kaufte sich deshalb ein Wappen, das zum Familienzeichen wurde.


  Es galt als hochgradig unhöflich, jemanden mit seinem Steuernamen anzusprechen, darum durfte selbst Abschaum wie er hochgestellte Persönlichkeiten beim Vornamen rufen.


  Die Straße „Am Niederweiler“ gehörte zu den erbärmlichsten und dreckigsten Gossen von Hockenbruck, wo selbst die Stadtgarde sich bloß hineinwagte, wenn sie zwingende Gründe dafür hatte und mehrere Hundertschaften zusammentrommeln konnte.


  „Du solltest meine Fragen beantworten, junger Mann, sonst könnte es sehr unangenehm für dich werden.“


  Der Besitzer der dunklen, gierigen Stimme trat in Cyrians Blickfeld. Dieser Mann stank nach teuren Zigarren, kostbarer Kleidung und sexuelle Erregung, gleichgültig wie kühl und sachlich er zu sprechen versuchte.


  Brudfor, meine Nase ist nur ein bisschen besser als vorher. Ich ahne, was du zu durchleiden hast, Thars!


  Er musste sich rasch etwas ausdenken, auf Folter hatte Cyrian keine Lust.


  „Sie sind sicherlich Herr Kiros, nehme ich an?“, fragte er aufs Geratewohl.


  Überrascht zog der Widerling eine Augenbraue hoch und legte die Schere beiseite, die er gerade ergriffen hatte.


  „Thars hat oft von Ihnen erzählt, er hat eine hohe Meinung von Ihnen.“


  Reden, schmeicheln, umgarnen! Lenk ihn ab, mach ihn scharf! Mit runtergelassenen Hosen kannst du ihn vielleicht überwältigen!


  „Hat er das?“


  „Ja, wirklich. Er bewundert Ihre, äh, Objektivität.“


  Rasch kramte Cyrian in seiner Erinnerung, was er aus den Notizen von Thars’ Vater über Kiros erfahren hatte.


  „Sie sind nicht so von Eifer und Überheblichkeit geblendet wie die meisten anderen Valorsaner. Sie haben auch die wirtschaftlichen Aspekte im Blick und denken mehr an das Gesamtprojekt als an die einzelnen Möglichkeiten, was Evolution bieten könnte. Crimson etwa ist viel zu stark auf seinen Ruhm aus und schert sich nicht darum, was oder wen er dafür alles opfern muss.“


  Kiros versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, doch Cyrian spürte deutlich, wie sehr dem Mann gefiel, was er hörte. Er hustete, griff dann hastig zu einem Notizbuch und schaute Cyrian erwartungsvoll an.


  „Wie alt bist du, junger Mann?“


  „Zwanzig.“


  „Wie lange hast du auf der Straße … gearbeitet?“


  „Acht Jahre. Ich habe reichlich Erfahrung.“ Cyrian bedachte ihn mit seinem besten Komm-und-fick-mich-Lächeln, mit dem er sich drei Jahre lang seinen Platz in der Rotenbachstraße gesichert hatte. Es verfehlte seine Wirkung nicht: Kiros errötete bis in die Haarwurzeln und zerrte an seinem Hemdkragen, als wäre ihm plötzlich zu heiß.


  Schön langsam. Nichts überstürzen. Wenn ich zu früh in die Vollen gehe, verliere ich ihn!


  Noch war der Kerl nicht geil genug, um ihm aus der Hand zu fressen. Er würde ihm nicht die Fesseln lösen, bloß weil Cyrian mit den Augen klimperte.


  Geduld. Geduld ist das Zauberwort. Und Brudfor, denk an die Abmachung!


  „Ähm – wie groß warst du vor der Verwandlung in etwa, weißt du das?“ Kiros hüstelte, er schaffte es nur mit Mühe, bei dem Wort groß nicht zwischen Cyrians Beine zu starren.


  „Kleiner als normal für mein Alter, glaub ich. Ich weiß das nicht, tut mir leid.“ Cyrian lächelte unschuldig. Sabberte das widerliche Schwein bereits? Er beherrschte sich noch, aber die Lust sprang ihm fast aus den Augen. Aus der Hose garantiert auch, die konnte Cyrian allerdings nicht sehen.


  Ich hoffe, Evolution hat mir keinen unnötigen Schub an Sexappeal beschert … Oder doch, vielleicht sollte ich genau darauf hoffen. Erhöht die Chancen, hier rauszukommen.


  Cyrian beschloss, einen kleinen Vorstoß zu wagen.


  „Bitte, ich …“ Er verzog schmerzlich das Gesicht und schloss gequält die Lider.


  „Was ist?“ Mit besorgtem Unterton legte Kiros ihm eine Hand auf die entblößte Brust.


  „Ich …“ Schweres Seufzen, als wäre er zu schwach, um zu sprechen.


  „Ich bin froh. So froh, dass Sie mich von ihm weggebracht haben“, flüsterte er schließlich. „Thars, meine ich. Er hat mir dieses Evolutionzeugs gespritzt, gegen meinen Willen. Damit er nicht mehr einsam sein muss, hat er gesagt. Es hat furchtbar weh getan. Die Verwandlung, meine ich. Bitte, sagen Sie mir, ob ich auch ein solch grässliches Tier werde!“


  Kiros riss die Hand fort und musterte ihn, zwischen Mitgefühl, Verlangen und Misstrauen schwankend.


  „Ich weiß nicht, wie du dich entwickeln wirst“, erwiderte er bedächtig.


  Cyrian ließ gekonnt die Unterlippe zittern, vermied es aber, zu dick aufzutragen und künstlich zu schluchzen. Das dort war kein hohlköpfiger Kerkerwächter oder Stadtgardist. Kiros war ein hochintelligenter, gefährlicher Mann, den er nicht einem Moment lang unterschätzen durfte.


  „Du … du hast letzte Nacht sehr besorgt um ihn gewirkt und eben beim Erwachen hast du zuallererst seinen Namen gerufen.“


  „Lebt er etwa noch?“ So gut es ging, täuschte Cyrian Erschrecken vor. Bloß keine Hoffnung zeigen!


  „Thars ist … ich bin total von ihm abhängig“, flüsterte er. Verflucht, war das Lügen anstrengend, wenn man keine Körpersprache einsetzen konnte! „Er hat mich wie einen Gefangenen gehalten und … benutzt. Doch ohne ihn hätte ich nicht überlebt. Er hat mich vor der Garde beschützt und aus dem Kerker befreit, Doktor Lerome dazu gebracht, meine Wunden zu versorgen, ohne Fragen zu stellen. Er hat mir Geld und teure Klamotten geschenkt … Verstehen Sie, für jemanden wie mich ist es pures Glück, einen reichen Gönner zu haben. Besser man dient einem Herrn als hunderten. Trotzdem, er ist ein wildes Tier, in jeder Hinsicht. Er kann die ganze Nacht, und sein Ding in der Hose ist so mächtig …“ Keuchend hielt Cyrian inne, er hatte sich in seine Rolle hineingesteigert, sodass ihm tatsächlich einige Tränen über die Wange liefen.


  Die Mühe war nicht umsonst: Kiros schwitzte, sein Blick flackerte beständig in Cyrians mittlere Körperregion und er musste sich mehrfach räuspern, bevor er zum Sprechen ansetzte.


  „Hab keine Angst, mein Junge. Thars lebt, aber Crimson hält ihn sicher eingesperrt. Ich habe sehr viel Geld gespendet, um Crimsons Keller ausbruchsicher zu machen.“


  „Bin ich auch in diesem Keller? Ist das Tier etwa nebenan?“ Wie wild rollte Cyrian mit den Augen, da er den Kopf nicht herumreißen konnte.


  „Du bist bei mir, mein Hübscher. Thars ist weit weg.“


  Kiros schien zu merken, wie vertraulich er sich gerade gab und trat hastig einen Schritt zurück.


  „Mein Keller ist natürlich auch ausbruchsicher und du bist hier, damit ich deine Wandlung erforschen kann. Mach dir keine falschen Hoffnungen.“


  „Ich hoffe, Sie werden netter zu mir sein als er“, erwiderte Cyrian mit einem scheuen Lächeln. Die vergangenen acht Jahre waren wohl nicht vergeudet gewesen, er konnte Lügen und Schauspielern wie die Theaterleute.


  Kiros hustete erneut krampfhaft.


  „Ich will dir nicht weh tun“, brachte er zögerlich hervor. „Ein bisschen wird sich das nicht vermeiden lassen. Zum Beispiel werde ich dir gleich Blut abnehmen müssen. Trotzdem will ich dafür sorgen, dass du es bei mir nicht schlecht hast.“


  Seine schwitzige Hand streichelte sanft über Cyrians Wange.


  Lächeln!, kommandierte er sich selbst. Nicht aufhören zu lächeln, du kriegst ihn noch weich gekocht!
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  Thars hing matt in seinen Fesseln. Er war angekettet! Man hatte ihn schon wieder in einem viel zu kleinen, stockfinsteren Raum an die Wand gekettet. Stundenlang hatte er gewütet, versucht sich zu befreien. Vergebens.


  Dieser Raum war schlimmer als der Kerker, hatte er mittlerweile festgestellt. Dort war er vom Gestank nach Schuld und menschlicher Grausamkeit gefoltert worden. Hier war er so stark abgeschottet, dass er nichts hören konnte außer seinem Herzschlag, seinen Atem, das Gluckern in seinen Därmen, das Knistern seiner Nervenbahnen, das Klirren der Ketten … Es gab nichts zu riechen, außer ihm selbst, Metall und die schwindende Witterung derjenigen, die ihn hergeschleppt hatten. Dieses Nichts war entsetzlicher als alle Verdorbenheit dieser Welt zusammen. In seinem Verlies war er von Leben umgeben gewesen. Hier wimmelte es bloß vor Einsamkeit, Verzweiflung und Angst um Cyrian.


  Cyrian!


  Er stöhnte furchtsam. Was war geschehen, nachdem ihn die Kugel getroffen hatte? Was hatten sie mit seinem Engel vor?


  Wenn es nur um ihn ginge, wäre ihm die Gefangenschaft egal. Sollten sie an ihm herumexperimentieren, ihn töten … Aber nun gab es Cyrian in seinem Leben und er könnte es nicht ertragen, wenn sein Lockenschopf leiden müsste. Und in Kiros‘ Händen würde er das unweigerlich. Kiros würde es sich nicht nehmen lassen, ganz ganz vorne mitzumischen und Crimson nicht die alleinige Führung über die Valorsaner überlassen.


  Erneut warf sich Thars brüllend vor, riss an seinen Ketten, bis seine Gelenke bluteten und seine Nase wegen des Geruchs nach roten, frischen Zellen brannte. Dennoch tobte er weiter. Seine Wut war im Moment der einzige Ausweg, um nicht in der Verzweiflung zu versinken.
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  Der Junge war wirklich ein guter Schauspieler und für ein paar Minuten hatte es ihm Spaß gemacht, diese Scharade mitzuspielen. Kiros verkniff sich ein Grinsen. Nicht eine Sekunde lang hatte er Cyrian sein säuselndes Getue abgenommen. Schließlich hatte er mit eigenen Augen beobachten können, wie sich Thars beschützend vor ihn gestellt hatte, sobald er die auf ihn gerichtete Waffe bemerkt hatte. Und auch, wie entsetzt Cyrian dreingeschaut hatte, als das Betäubungsgeschoss mitten in Thars’ Brust einschlug. Das war das Entsetzen eines Mannes gewesen, der einen Geliebten zu verlieren glaubte. Dabei gab sich Cyrian alle Mühe, ihn mit seinem Theater zu täuschen und – Brudfor war sein Zeuge – die Tränchen hätten tatsächlich überzeugend wirken können. Was dieser dumme Junge ebenfalls nicht wusste, war, dass er einen Männerkörper nur insofern interessant fand, als das er an ihm herumschneiden konnte. Schon öfters hatte er Landstreicher in seine Gewalt gebracht, sie hier in seinem Keller festgehalten, in aller Seelenruhe aufgeschnitten und die Funktion ihrer Organe studiert. Das Gebrüll der nicht sedierten Opfer war ein wenig anstrengend, doch irgendwann hatte es immer geendet. Und wie anders sollte er herausfinden, was ein Mensch auszuhalten vermochte und wie der Körper funktionierte, wenn sich das Subjekt im wachen Zustand befand?


  Mit diesen Personen hatte er auch Tests mit Evolution 2 und 3 durchgeführt, ohne dass irgendein anderer Valorsaner davon Kenntnis erlangt hatte. Die Entwicklung von Evolution 4 wäre ohne seine geheimen Studien nie gelungen.


  Das war allein mein Verdienst, dachte Kiros stolz.


  Angesichts Cyrians verführerischen Lächelns hätte er beinahe losgekichert. Wie sollte diese Straßenratte auch ahnen, dass er einzig und allein geil darauf war, ihn aufzuschlitzen, anstelle ihm den Schwanz in den Arsch zu schieben? Vor Aufregung hatte er bereits ganz nasse Hände. Kiros wischte sie an seiner Hose ab, bevor er sich eine Spritze griff.


  „Kann das nicht warten?“, fragte Cyrian und senkte seine Lider, um ihm einen lasziven Schlafzimmerblick zu schenken.


  „Schluss damit“, befahl Kiros scharf. „Glaubst du Gossenbalg wirklich, ich würde mich von dir becircen lassen?“


  Verwirrung breitete sich auf Cyrians Miene aus und er zuckte zusammen, als sich die Nadel in seinen Arm bohrte. Kiros nahm ihm mehrere Ampullen Blut ab, die er in einen dafür vorgesehenen Ständer stellte.


  „Was …?“, fragte Cyrian unruhig, weil Kiros zu einer Knochensäge griff und sie ihm auf die nackte Brust legte.


  „Dein Sirenengesang ist an mich verschwendet. Ich bekomme lediglich einen Steifen, wenn ich dir dein hübsches Köpfchen aufsäge und mir anschaue, wie sich das Serum auf dein Hirn ausgewirkt hat. Das ist alles, was mich an dir und deinem Körper interessiert.“


  Das Entsetzen in den dunklen Augen war wirklich ein Genuss, auch die erfolglosen panischen Versuche, sich loszureißen. Kiros hatte dafür gesorgt, dass sein Opfer keinen Muskel bewegen konnte. Wie schnell rutschte dabei einmal die Säge ab …


  „Noch ist es nicht soweit, ich muss dir erst die Haare abschneiden, damit ich besser arbeiten kann. Ich werde dich kahl scheren und anschließend öffne ich dir mit dem Skalpell die Bauchhöhle, damit ich studieren kann, inwieweit sich deine Organe unter dem Serum verändert haben und ob es an ihnen Auffälligkeiten gibt. Es wäre interessant zu wissen, ob du ebenfalls über Heilkräfte verfügst. Und hinterher … Ritze, ratze, ritze, ratze ...“ Kichernd nahm Kiros die Schere zur Hand und packte in die blonden Locken.


  „Autsch!“


  „Wie? Jetzt schon Gejammere?“ Er lachte höhnisch, als das erste Büschel Haare zu Boden fiel. Die nackte Panik stand dem Liebesdiener nun ins Gesicht geschrieben. Hartnäckig ruckte er an den Fesseln, die ihn niederhielten, als die Schere erneut zuschnappte.


  „Sei dankbar, Cyrian am Niederweiler, du darfst der Wissenschaft dienen“, flüsterte er.


  Es klopfte.


  Er hatte sich wohl verhört! Ärgerlich richtete sich Kiros auf.


  Es klopfte nachdrücklicher!


  „Herr Kiros?“


  Das zaghafte Stimmchen gehörte zu seinem Bediensteten, dem er einen Haufen Geld in den Rachen warf, damit er über sein Treiben hier den Mund hielt.


  „Brudfors Fluch! Ich wollte nicht gestört werden!“, rief Kiros.


  „Verzeihen Sie, Herr Kiros, da hatte eine Dame einen Unfall vor Ihrem Haus und bittet um Hilfe“, drang es durch die Tür. Einen kurzen Moment lang überlegte Kiros, ob er nicht einfach mit Cyrian weitermachen sollte, doch schließlich legte er die Schere mit einem Seufzen beiseite.


  „Ich komme“, antwortete er seinen Bediensteten. Dann legte er eine Hand auf Cyrians kalkweiße Wange.


  „Sieh dir die Säge ganz genau an, mein Hübscher. Stell dir schon mal vor, wie es sich anfühlen wird, wenn sich das Sägeblatt in deinen Schädel frisst. Ich bin bald wieder da.“
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  In Kiros’ Empfangshalle saß eine streng gekleidete ältere Frau auf einem gepolsterten Stuhl. Ihr Haar war ordentlich aufgesteckt und ein winziger Hut auf der kunstvollen Frisur befestigt. Sie rieb sich den Knöchel durch das Leder ihrer Knopfstiefel. Offenbar hatte sie sich den Fuß verletzt.


  „Kann ich Ihnen behilflich sein?“, erkundigte sich Kiros höflich. Beim Klang seiner Stimme schaute die Dame auf und lächelte gequält.


  „Ich bin zu ungeschickt. Genau vor Ihrer Tür bin ich gestolpert und habe mir wohl den Fuß verstaucht. Wenn ich ein paar Minuten bei Ihnen verweilen darf? Mein Mann folgt mir nach. Ihr Diener war so freundlich und will ihn vor der Tür abfangen, damit er nicht vorbeiläuft.“


  „Natürlich, gerne. Darf ich mich vorstellen? Kiros Goldfinkenallee.“


  Sie reichte ihm die Hand, die er galant küsste. „Sehr erfreut. Mein Name ist Melva.“ Die Straße, in der sie geboren war, ließ sie aus. Kiros musterte die Frau. Bestimmt stammte sie aus einer armseligen Gegend und schämte sich dafür. Obwohl sie gute Kleidung und hübschen Schmuck trug. Wahrscheinlich hatte sie vorteilhaft geheiratet und wollte nun lediglich ihre Herkunft verschleiern.


  „Melva“, wiederholte er langsam und dehnte dabei die einzelnen Silben. „Das klingt zauberhaft. Darf ich Ihnen in den Salon helfen? Dort könnte ich Ihnen eine Tasse Schokolade anbieten, während wir auf den Herrn Gemahl warten.“


  Und ich endlich mit der Forschungsarbeit weitermachen kann …


  „Sehr freundlich.“ Melva stützte sich auf seinen Arm und er führte sie in seinen Salon, wo er sie vor einem Sessel stehen ließ.


  „Ich werde nur schnell in der Küche die Schoko …“


  „Nicht nötig!“


  Verwundert starrte Kiros auf die kleine Pistole, die Melva aus ihrer Handtasche gezogen hatte.


  „Nehmen Sie Platz, Herr Kiros. Wir warten gemeinsam auf meinen Mann. Und wenn Ihr Dienstbote ihn hereinführt, werden Sie brav sitzenbleiben und den Diener wieder an seine Arbeit schicken, verstanden?“, fragte die plötzlich so resolut wirkende Frau und ließ sich elegant in dem Sessel nieder. Wie betäubt nahm Kiros ihr gegenüber Platz und beobachtete, wie Melva mit ihrer Handtasche die Waffe verdeckte, die weiterhin auf ihn gerichtet blieb.


  „Was wollen Sie?“, fragte er, nachdem der erste Schock langsam abklang. „Geld? Wollen Sie Geld?“


  „Wir wollen Cyrian.“ Sie lächelte süß.


  „Cyrian? Was für einen Cyrian?“


  „Stellen Sie sich nicht dumm, Kiros. Wir wissen, dass Cyrian bei ihnen ist. Sobald mein Mann hier ist, bringen Sie uns zu ihm. Und ich hoffe in Ihrem Interesse, dass ich diese Pistole nicht benutzen muss, weil Sie meinem jungen Freund ein Härchen gekrümmt haben.“


  Mit einem unbehaglichen Magendrücken kamen Kiros die beiden Haarbüschel in den Sinn, die bereits seiner Schere zum Opfer gefallen waren.


  Hoffentlich nimmt diese Person ihre Drohung nicht wörtlich, dachte er und schluckte trocken.
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  Beruhige dich, beruhige dich. Wenn du dich deiner Wut überlässt und dich hier verausgabst, dann kannst du später, falls sich die Möglichkeit zur Flucht ergibt, nichts mehr bewerkstelligen.


  Leider war es verdammt schwierig, stumm und geduldig in seinen Ketten zu hängen und darauf zu warten, dass irgendetwas passierte. Thars‘ Schreien und Toben war ignoriert worden. Wie schon tausend Mal zuvor horchte er in die Stille hinein. Er nahm die Regung eines Mäuschens wahr, ansonsten war er allein. Weit und breit befand sich niemand. Hätte er nicht Crimson oder dessen Diener hören müssen, wenn er sich in Crimsons Haus befand? Zumindest müssten die Mauern von Crimsons Geruch durchdrungen sein. Aber das Mauerwerk roch lediglich alt. Wo befand er sich bloß? Und wo war sein Engel?


  Ein frustriertes Heulen entwich Thars’ rauer Kehle.


  Wenn nur nicht die Sorge um seinen Engel wäre …
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  „Wie erwartet hat sich die Wunde des Betäubungsgeschosses vollständig geschlossen und wird in wenigen Stunden spurlos verschwunden sein“, sagte Crimson, ohne sein Studienobjekt aus den Augen zu lassen. Diese neuartige Teleskoptechnik war absolut unglaublich – man blickte durch die Vergrößerungslinsen und konnte innerhalb von zehn Metern alles so genau erkennen, als würde es sich direkt vor der Nase befinden. Da im Versuchsraum völlige Dunkelheit herrschte, arbeitete er mit Infrarotobjektiven. Curvis hatte mit seinem Team Jahre für die Entwicklung benötigt. Es war extrem teuer gewesen, diese Beobachtungsanlage dergestalt einbauen zu lassen, dass bloß ein winziges Fenster in dem Raum benötigt wurde und keine direkte Luftverbindung nach außen entstand. Thars sollte möglichst wenig Sinnesreizung erfahren.


  Das Betäubungsmittel war stark genug dosiert gewesen, um eine Herde Elefantenbullen einzuschläfern. Das Studienobjekt hatte kaum vier Stunden geschlafen und anschließend annähernd sechs Stunden gegen die Ketten gekämpft. Seine Ausdauer übertraf alle Erwartungen.


  „Er zeigt nun deutliche Anzeichen von Erschöpfung und Resignation. Ich denke, wir werden bald in der Lage sein, die ersten Versuche am Objekt selbst auszuführen.“


  Crimson musste sich nicht umdrehen, um zu erleben, wie die anwesenden Wissenschaftler eifrig nickten. Speichellecker! Sie biederten sich an, wollten Teil dieser großartigsten Entwicklung seit Menschengedenken sein, doch eigene Ideen – Fehlanzeige. Interessante Vorschläge, innovatives Querdenken, kritischer Umgang mit dem bereits bekannten Fortschritt, das waren alles Fremdwörter für diesen Haufen unfähiger Fachidioten!


  Wie sehr Stian ihm fehlte! Crimson unterdrückte hastig die nostalgische Anwandlung. Stian war immer für Überraschungen gut gewesen, hatte manchmal stundenlang mit einer Teetasse in der Hand dagesessen, lächelnd über Nichtigkeiten geplaudert, um dann plötzlich komplett neuartige Lösungsansätze präsentieren zu können. Aber Stian war tot.


  Sogar Romuald wäre eine Bereicherung für Crimsons Team, auch wenn der sich sicherlich geweigert hätte, seinen Sohn als Studienobjekt zu betrachten.


  Genau diese Gefühlsduselei hatte Stian zu Fall gebracht. Emotionale Bindungen und Verwicklungen, Gewissenskonflikte, ethisch-moralische Bedenken: Das alles war stets die größte Gefahr für den Fortschritt.


  Gefühle, pah! Die machten alles unnötig kompliziert.


  „Harrit, filtern Sie die erste Geruchsprobe durch die Lüftung und protokollieren Sie exakt die Reaktionen des Objekts. Achten Sie darauf, die Klappen geschlossen zu halten, damit keine anderen Gerüche mit einfließen“, wies er seinen frisch ernannten persönlichen Assistenten an, bevor er den Platz am Infrarotteleskop räumte. Harrit ließ vor Aufregung beinahe die Probe fallen.


  „Vorsicht, mein Lieber. Zitronenduft ist zwar leicht zu beschaffen, aber wir wollen nicht unnötig Zeit verschwenden.“ Crimson lächelte schmal. Unfähig. Alle waren sie unfähig! Hoffentlich hielt sich wenigstens Kiros an den Plan und lieferte brauchbare Ergebnisse mit dem zweiten Objekt.


  Evolution 4 ist ein Fehlschlag, das müssen wir akzeptieren, dachte er. Statt die Menschen zu perfektionieren, indem ihre Hirnkapazität vollständig ausgenutzt wurde, verstärkte Evolution 4 ihre Gefühle und niederen Instinkte, während einzelne Hirnzentren nach Zufallsprinzip extreme Potenzierung erfuhren. Bei Thars war es der Geruchssinn. Bei Tymon hatte sich die Feinmotorik gesteigert, was er mit akribischen Versuchen an seinen Opfern ausprobiert hatte. Die anderen waren leider entkommen, bevor protokolliert werden konnte, in welchen Bereichen sie sich perfektioniert hatten. Wobei Crimson vermutete, dass es bei Bela der Geschmackssinn gewesen sein musste. Welchen Grund sollte er sonst für den Kannibalismus gehabt haben?


  Stian hatte vermutlich Recht mit seiner These, dass es vom Charakter des Einzelnen abhängt, was nach der Wandlung aus ihm wird.


  Genau das war der Fehler an Evolution 4.


  Wir brauchen Versuchsreihen, um herauszufinden, welches Hirnzentrum für die Persönlichkeit zuständig ist. Das muss ausgeschaltet werden. Dazu alle Zentren, die Emotionen steuern. Ein wahrhaft vollkommener Mensch muss seine Gefühle nicht unterdrücken, er ist von diesen evolutionären Rückständen unserer Urahnen befreit. Fort mit den Emotionen, dann kann die Logik gedeihen, die Sinne sich entfalten, der Körper Perfektion finden.


  Letzteres war bei Thars offenkundig bereits gelungen. Daran sollte nicht gerührt werden.


  Evolution 5 wird uns weiter voranbringen. Der Ansatz ist genau richtig gewesen, wir waren nur noch nicht am Ziel angelangt. Der Durchbruch ist nah! Wir schreiben die Geschichte des Menschen neu. Eine Geschichte, in der kein Brudfor Platz findet, dafür aber Crimson. Na ja, und Kiros als meinen Lakai und Geldgeber, wenn es sich nicht verhindern lässt.


  „Crimson? Er reagiert nicht“, flüsterte sein Assistent in diesem Moment piepsig. „Weder auf Zitrone noch Kaffee, Essig, Schwefel oder Schweineblut. Kein Anzeichen dafür, dass er überhaupt etwas wahrgenommen hat.“


  Crimson warf einen Blick durch das Teleskop. Das Versuchsobjekt regte sich nicht. Die Atmung schien tief und ruhig.


  „Er versucht uns auszutricksen. Selbst wenn er eingeschlafen oder bewusstlos geworden wäre, hätte er spätestens bei dem Blut aufmerken müssen.“


  Damit war zu rechnen gewesen. Intelligente Objekte mussten immer erst einmal die Grenzen austesten. Es brauchte eine starke Hand, um sie zu erziehen. Nun, Crimson war vorbereitet. Er zog an einem Hebel. Thars fuhr heftig zusammen, starrte kurz zur Decke, versuchte dann hektisch, seine Augen zu schützen. Er witterte also, was ihm drohte. Einen Moment später sprühte achtzigprozentige Essigsäure auf ihn herab. Der folgende Schrei war laut genug, um selbst durch die isolierten Wände zu dringen.


  Crimson nickte zufrieden und winkte Harrit wieder heran.


  „Protokollieren Sie genau, wie lange er Schmerzreaktionen zeigt und ab wann sich seine Haut zu regenerieren beginnt, beziehungsweise wann der Heilungsprozess abgeschlossen ist. Wenn wir das konsequent einsetzen, sobald er die Kooperation verweigert, wird er bald zahm wie ein Lamm sein.“


  Der Assistent wirkte, als hätte er selbst die Säure schlucken müssen. Sein Mitleid mit dem Versuchsobjekt war nicht zu übersehen.


  Noch ein Schwächling. Warum ist es so unglaublich schwer, fähiges Personal zu finden? Hm – möglicherweise wird er sich zur Erprobung von Evolution 5 eignen, dachte Crimson.


  Diesen Einfall sollte er unbedingt notieren, bevor er in Vergessenheit geriet.
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  Cyrian hörte Stimmen. Er hatte womöglich ein bisschen Zeit, bevor sein Foltermeister zurückkehrte. Zeit, die er nutzen musste.


  Brudfor, hilf mir! Ich kann einfach nicht glauben, dass ich so enden soll! Das ist ungerecht! Ich bin zum ersten Mal in meinem Leben dankbar dafür, auf dieser Welt wandeln zu dürfen, das kannst du mir nicht jetzt schon wieder wegnehmen!


  Zitterte er etwa vor Angst?


  Verflucht, ja, und er würde sich mit Sicherheit noch selbst bepissen, heulen wie ein Baby und um Gnade betteln. Der Dreckskerl wollte ihn in Stücke sägen!


  Wie besessen zerrte er an seinen Fesseln.


  Ich muss Thars helfen. Irgendjemand muss ihn retten! Nun kommt schon, ihr Muskeln, tut endlich was!


  Zentimeterdicker Stahl umklammerte seine Gelenke. Aus eigener Kraft befreien konnte er sich nicht. Zumindest, wenn er sich nicht die Hände abreißen wollte, die Fesseln saßen zu eng, um hindurchzuschlüpfen.


  Denk nach. Hat vielleicht Meister Flinkfinger irgendetwas zu solchen Situationen gesagt?


  Wohl kaum. Andernfalls wäre er nicht gehängt worden.


  Cyrian spürte, wie ihm das Blut über die Finger lief und hielt inne. Er würde bald genug Schmerzen leiden, nicht nötig, dass er Kiros die Arbeit abnahm.


  Gebe ich etwa auf?


  Wütend starrte Cyrian an die Decke. Er wollte nicht resignieren. Die Hoffnung fahren lassen und sich in das Unvermeidliche ergeben.


  Eventuell schickt Brudfor mich als Rachegeist zurück, wenn ich wütend genug bin? Noch über den Tod hinaus?


  Schritte. Jemand kam auf die Tür zu. Gegen seinen eigenen Willen spannte Cyrian erneut alle Muskeln an und kämpfte gegen die Fesseln. Aufgeben konnte er, wenn er verreckt war!
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  Schockiert starrte Lerome auf die brutal gefesselte Gestalt in diesem Verlies, das wie ein Operationsraum eingerichtet war. Blut tropfte auf den Boden, das engelsgleiche Gesicht war von Angst verzerrt, der sündhaft schöne Körper wand sich in seinen Fesseln …


  „Bei Brudfors ewiger Liebe, Cyrian!“


  Augenblicklich stoppten die sinnlosen Zuckungen, mit denen der junge Mann sich zu befreien versuchte.


  „Doktor Lerome?“ Ungläubigkeit, Hoffnung und Furcht schwangen in Cyrians Stimme mit. Vergeblich versuchte er, den Kopf zu wenden, um ihn anzuschauen.


  Zornentbrannt wirbelte Lerome zu Kiros herum, der von Melva in Schach gehalten wurde.


  „Die Schlüssel, Sie Scheusal! Geben Sie sofort die Schlüssel für seine Fesseln heraus!“


  Kiros‘ Blick flackerte, womöglich suchte er einen Weg, sie beide zu überwältigen. Da grub sich Melvas zarte kleine Hand in Kiros’ Haar, sie presste den Lauf ihrer Waffe fest in den Nacken dieser unmenschlichen Bestie.


  „Er ist verletzt!“, zischte sie. „Und sehe ich da etwa seine Locken auf dem Boden? Geben Sie endlich die Schlüssel her! Mein Mann ist Arzt, er weiß durchaus, wie man die ganzen Skalpelle dort benutzt, um jemandem die Haut abzuziehen!“


  Kiros erbleichte und wies auf die Wand neben der Tür. Dort, an einem Haken, hing ein großer Schlüssel. Rasch eilte er damit zu Cyrian und öffnete eine Stahlschelle nach der anderen. Als er allerdings gerade den Kopf des jungen Mannes befreite, hörte er Melva aufschreien und fuhr herum. Kiros hatte sie beiseite geschubst und wandte sich zur Flucht.


  Noch bevor er die Tür erreicht hatte, fegte ein Blitz an Lerome vorbei. Er konnte nicht schnell genug blinzeln, da lag Kiros bereits kreischend am Boden, während Cyrian auf seiner Brust kniete. Das Geschrei verstummte abrupt, als der Junge ihm den Hals umklammerte.


  Hilflos starrte Lerome Melva an, die genauso wenig zu wissen schien, was zu tun war – würde Cyrian sich gegen sie wenden, sollten sie versuchen, ihn an einem Mord zu hindern? War er in seiner Wut ein ebensolches Tier wie Thars? Und wollte er überhaupt verhindern, dass ein Wahnsinniger wie Kiros getötet wurde?


  Da ließ Cyrian plötzlich los und wich schwer atmend von seinem Opfer zurück. Kiros krümmte sich winselnd am Boden, eine Hand an der malträtierten Kehle, die andere schützend über seinen Kopf gelegt.


  Cyrian lehnte sich zitternd und keuchend an die Wand, blickte mit einem Ausdruck schieren Entsetzens auf den Mann nieder, den er beinahe erwürgt hätte.


  „Es ist vorbei“, flüsterte Lerome und strich zögernd über Cyrians Arm. Brudfors Gnade, was für Muskeln … „Er kann dir nichts mehr tun, alles ist gut.“


  


  Langsam sank Cyrian an der Wand zu Boden. Sein angehaltener Atem entwich mit einem seltsamen Bibbern. Er schlug die Hände vors Gesicht und seufzte schwer. Beinahe hätte er einen Menschen umgebracht.


  „Brudfor, du Scheißkerl, was machst du aus mir?“, flüsterte er.


  „Cyrian, mein lieber Junge, geht es dir gut?“ Melva hockte sich neben ihn nieder. MELVA!


  Cyrian riss die Hände vom Gesicht und nutzte sie lieber, um gewisse Körperteile zu verdecken, die ansonsten weiblichen Blicken allzu offen ausgesetzt wären.


  „Oh … ich .. äh … Der da hat mir die Kleidung weggenommen. Es tut mir leid ... Also …“


  Doktor Lerome verdrehte die Augen und herrschte Kiros an: „Wo sind die Sachen des Jungen?“


  Melva half Kiros‘ Erinnerung auf die Sprünge, indem sie die Waffe erneut auf ihn richtete.


  „Dort in der Truhe“, krächzte Kiros. Hatte Cyrian ihm den Kehlkopf gequetscht? Gut so. Er hatte nie vor gehabt, jemanden umzubringen. Aber diesen Kiros einmal gepflegt den Arsch zu versohlen, würde sicherlich nicht schaden. Statt diesem Verlangen nachzugeben, erhob sich Cyrian und öffnete die Truhe. Tatsächlich lag seine Kleidung ordentlich zusammengelegt dort drinnen. Rasch zog er sich an. Es reichte allmählich, Doktor Lerome ständig nackte Tatsachen zu präsentieren. Und Melva erst.


  „Was machen wir jetzt mit dem Schwein?“, fragte Cyrian, als er sich fertig bekleidet seinen Freunden zuwandte.


  „Ich könnte ihn erledigen“, schlug Melva vor.


  „Meine Liebe, du hast nie schöner ausgesehen als heute“, erklärte Doktor Lerome. „Diese Waffe macht dich ungeheuer attraktiv.“


  „Wie reizend. Vielen Dank.“ Melva errötete auf liebenswerte Weise.


  „Wie? Peng! – und für den Knaben ist alles vorbei?“ Cyrian schüttelte den Kopf.


  „Bitte! Sie können mich doch nicht einfach erschießen“, rief Kiros heiser.


  „Nein“, zischte Cyrian, „das können wir wirklich nicht. Allerdings könnten wir dich zersägen.“ Mit einem Satz war er an dem Operationstisch und schnappte sich die Säge. „Wie sagten Sie so schön? Ritze, ratze?“


  „Er wollte was?“ Schockiert starrten ihn Melva und Doktor Lerome an.


  „Zerteilen wollte er mich. Bei lebendigem Leib“, klagte Cyrian den Wissenschaftler an. „Er sagte, dass er meine Organe studieren wollte.“ Erschrocken fuhr er sich gleich darauf durch den Schopf, als ihm in diesem Zusammenhang die Schere einfiel. Hatte er jetzt etwa eine kahle Stelle? Nein, seine dichte Lockenmähne schien die fehlenden Haarsträhnen zu verdecken.


  „So ein perverses Individuum“, empörte sich Melva.


  „Das ist ja krank“, äußerte sich auch Doktor Lerome und stutzte. „Krank! Genau das ist es. Wir liefern ihn in die Anstalt ein. Ich stelle einfach einen entsprechenden ärztlichen Bericht aus, in dem ich ausdrücklich eine stationäre Aufnahme empfehle und dann können seine abartigen Neigungen in der Irrenanstalt kuriert werden.“


  Die Idee begann Cyrian zu gefallen.


  „Das können Sie nicht tun“, protestierte Kiros angesichts drohender Pistole und Säge schwach.


  „Wie wunderbar“, sagte Cyrian und versuchte nicht einmal ansatzweise die Häme aus seiner Stimme herauszuhalten. „Was für eine vielversprechende Zukunft als sabbernder Idiot zwischen anderen sabbernden Idioten.“


  „Ich habe einflussreiche Freunde“, drohte Kiros.


  „Mit einflussreichen Freunden kann ich ebenfalls aufwarten. Außerdem mit einem hervorragenden Ruf als Arzt. Niemand wird einen Bericht aus meiner Feder anzweifeln.“


  Doktor Lerome begann in den Regalen des baldigen Irren zu suchen, zog hier ein Fläschchen hervor, dort ein anderes. Endlich schien er gefunden zu haben, was er suchte. Mit einer Spritze zog er eine bestimmte Menge Flüssigkeit aus der braunen Flasche auf und näherte sich mit ihr Kiros.


  „Was … was tun Sie da?“, wimmerte der feige.


  „Ein Betäubungsmittel. Wir wollen schließlich nicht, dass Sie verschwinden oder Unfug anstellen, während wir Thars befreien und Sie hinterher zur Anstalt fahren.“


  „Ich könnte ihn auch einfach k.o. schlagen?“, bot Cyrian an.


  „Die Spritze wird länger vorhalten“, sagte Doktor Lerome nüchtern.


  „Bitte, können Sie mich nicht einfach hier lassen?“, flehte Kiros.


  „Zersägt?“, fragte Cyrian böse nach.


  „Oder lieber erschossen?“, erkundigte sich Melva genauso freundlich.


  „Doch bestimmt die Spritze?“ Doktor Lerome wartete eine Antwort erst gar nicht ab, sondern injizierte Kiros das Betäubungsmittel. Es dauerte nicht lange und der Wissenschaftler sackte am Boden zusammen. Nachdenklich wog Cyrian die Säge in der Hand.


  „Darf ich ihm einen Zeh abtrennen?“, fragte er. „Nur, damit der Kerl mal weiß, wie das ist?“


  „Möchtest du nicht lieber Thars befreien?“


  „Ihr wisst, wo er ist?“ Achtlos ließ Cyrian die Säge fallen. Bedauerlicherweise traf sie Kiros am Kopf. Egal. Der Mann befand sich im Schlummerland und bekam das gar nicht mit.


  „In Crimsons Haus“, antwortete Melva beinahe fröhlich und verstaute die Pistole in ihrer Handtasche. „Aber da hinein werden wir wohl nicht allzu leicht gelangen.“


  „Ich“, sagte Cyrian leise. „Ich allein. Ihr habt euch bereits genügend in Gefahr gebracht. Wenn ihr Kiros in die Anstalt bringen könnt und damit aus dem Verkehr zieht, dann habt ihr mir schon sehr geholfen.“


  „Du willst Thars alleine befreien?“ Melvas Miene drückte Besorgnis aus.


  „Cyrian …“ Doktor Lerome trat auf ihn zu und legte ihm freundschaftlich einen Arm um die Schultern. „Bitte überlege dir das gut. Ich möchte nicht, dass dir etwas geschieht. Dafür bist du mir zu sehr ans Herz gewachsen. Nicht nur als …“ Er warf einen raschen Blick auf Melva, die aufmunternd nickte. „Nicht nur als Liebesdiener, Cyrian, sondern auch als ehrenhafter und aufrichtiger Mann. Ich möchte keinen Freund verlieren.“


  Cyrian blinzelte verlegen. Diese guten Leute … Womit hatte er das bloß verdient?


  „Ich werde auf mich aufpassen“, versprach er. „Ihr habt mich befreit, was ich euch hoch anrechne. Aber an mir liegt es nun, Thars den Klauen dieser verrückten Wissenschaftler zu entreißen.“
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  Akribisch überwachte Crimson sein Team, das sich eifrig Notizen machte. Sie hatten Thars wiederholt mit der Essigsäure eingesprüht, weil er herausfinden wollte, ob sich die Heilung bei zunehmender Erschöpfung des Versuchsobjekt verlangsamte und wie rasch das Objekt dabei abbaute. Thars’ Brust, Schultern und Gesicht waren daher im Moment regelrecht entstellt.


  „Das Objekt zeigt erneut zuerst Rötungen, Entzündungen und dann Blasenbildung“, diktierte Harrit und warf ihm einen beifallheischenden Blick zu. „Das Objekt beginnt stark zu schwitzen und zu zittern. In diesem Stadium wäre es interessant zu erfahren, wie sich der Herzschlag beschleunigt, Herr Crimson.“


  „Natürlich wäre das für unsere Forschung von Bedeutung. Aber möchten Sie jetzt zu ihm hineingehen und seinen Puls messen?“


  Harrit schüttelte hastig den Kopf und fuhr eilig fort: „Die Augen des Objekts tränen stark.“


  „Das sind die Dämpfe“, murmelte Crimson.


  „Die Heilung selbst dauert inzwischen doppelt so lange als beim ersten Versuch. Wir haben ihn nun zum vierten Mal der Essigsäure ausgesetzt.“ Harrit zögerte.


  „Fahren Sie fort, fahren Sie fort“, forderte Crimson ihn ungeduldig auf. Das Verlangen, diesen unfähigen Stümper für die nächste Teststrecke als Versuchsratte einzusetzen, wurde immer größer.


  „Herr Crimson, meinen Sie nicht auch, dass wir dem Objekt eine Pause gönnen sollten?“


  Wütend fuhr er auf dem Absatz herum und starrte Harrit finster an.


  „Ich … ich meine nur … Nicht dass er uns an Herzrasen verstirbt, bevor wir weitere Tests durchführen können“, stotterte sein Assistent und wich ein paar Schritte vor ihm zurück. Genau diesen Respekt genoss Crimson in vollen Zügen. Einen Moment lang dachte er über Harrits Worte nach und trat dann an das Teleobjektiv. Er warf einen Blick hindurch und musterte Thars. Tatsächlich wirkte ihr Versuchsobjekt im Moment erbärmlich, auch wenn der Heilungsprozess aufs Neue begonnen hatte. Vielleicht sollten sie ihm wirklich etwas Ruhe gönnen. So wie er Kiros kannte, hatte der den Gossenbalg bestimmt bereits zerteilt, sodass ihnen kein zweites Studienobjekt zur Verfügung stand. Wenn ihre Versuchsperson also starb …


  Crimson stutzte und runzelte die Stirn. Sah er richtig oder bildete er sich gerade ein, dass sich Thars’ Augen mit Blut füllten?


  Ein metallisches Klappern ließ ihn herumwirbeln. Harrit stand über dem Steuerpult für den Versuchsraum gebeugt und starrte auf einen der Pegler.


  „Was machen Sie da?“


  Crimson hastete hinüber und stieß den hageren, ältlichen Mann zur Seite.


  „Sie Idiot! Wenn Sie die Luftumwälzung einschalten, kann das Tier unsere Witterung aufnehmen!“, schrie er.


  „Aber … die Essigdämpfe … sie zerstören seine Atemwege, er braucht frische Luft und riechen kann er bestimmt erst wieder in einer Stunde …“


  Ein markerschütterndes Brüllen brachte das Gestammel zum Verstummen. Alle erstarrten. Die Speichellecker wechselten verängstigte Blicke. Harrit wurde blass, er klammerte sich mit einer Hand am Pult fest, die andere krallte sich in seinen blütenweißen Laborkittel. Keiner wagte, laut zu atmen.


  Dann ein Knall, metallisches Scheppern. Das Tier hatte seine Ketten gesprengt. Mit einem infernalischen Schrei prallte ein schwerer Körper gegen die Tür des Versuchsraumes. Zwanzig Zentimeter dicke Stahlplatten beulten sich bedrohlich aus.


  Fluchend hieb Crimson auf das Steuerpult.


  „Wir müssen das Objekt terminieren“, rief er verärgert. Hoffentlich hatte Kiros sich zurückgehalten, sonst würde sie das um Jahre zurückwerfen! Wie viel schneller könnten sie die Entwicklung des neuen Mittels vorantreiben, wenn sie genau erforschen konnten, wo die Fehler des alten lagen!


  Bedauernd klappte er die Metallplatte beiseite, die den entscheidenden Hebel verdeckte. So sollte ein versehentliches Betätigen verhindert werden, aber jetzt blieb ihm keine andere Wahl. Einer großen Dosis Zyanidgas würde auch das Tier nichts entgegenzusetzen haben.


  Ein weiterer Knall, als das Tier sich wieder gegen die Tür warf. Der Boden bebte, Stahl knirschte. Schwitzend vor Angst taumelten die ersten feigen Ratten in Richtung Ausgang. Wissenschaftler nannten sie sich. Valorsaner, Mitglieder einer Gemeinschaft, die sich der Perfektionierung des Menschen verschrieben hatten. Ein bisschen Stress, eine geringfügige Bedrohung, und schon rannten sie um ihr erbärmliches Leben.


  Crimson griff nach dem Hebel.


  „Gehen Sie da weg!“


  Die piepsige Stimme war kaum zu hören. Ungläubig wandte Crimson den Kopf. Harrit stand einen Meter entfernt und hielt eine Pistole in der bebenden Hand.


  „Ich muss das Objekt eliminieren. Andernfalls sterben wir alle“, sagte er ungeduldig. Der lächerliche Wicht würde sowieso nicht schießen. Zeitverschwendung. Crimson wandte sich wieder zum Pult. Er würde Harrit nachher umbringen. Der Mann war ein Sicherheitsrisiko, da gab es nichts zu beschönigen.


  „Gehen Sie weg!“ Ein Schuss krachte.


  Zugleich flog die Tür aus der Angel. Das Tier hatte sich befreit.
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  Harrit ließ die Waffe fallen. Er stürzte schreiend zu Boden, als das Tier an ihm vorbeiflog und sich über Crimson warf. Das entsetzliche Kreischen des durch die Kugel verletzten Mannes abrupt verstummte.


  Winselnd kroch Harrit nach hinten. Er war ein Mörder! Er hatte Crimson umgebracht! Das Tier hatte lediglich dessen Leid ein Ende gesetzt, er, Harrit, hatte den Abzug betätigt.


  Die massige Gestalt fuhr herum und nahm ihn ins Visier.


  Es wird mich erschlagen, ich bin ein Mörder!


  Aber warum hatte es sich zuerst auf Crimson geworfen?


  „Bitte …“, wimmerte er. „Bitte mach es schnell!“ Harrit kauerte sich zusammen, barg den Kopf unter den Armen und wartete mit zusammengepressten Augen auf sein brutales Ende. Trotzdem konnte er den panischen Aufschrei nicht unterdrücken, als die Pranken des Tiers über seinen Körper strichen.


  „Sieh mich an!“, grollte eine tiefe Stimme, die so gar nichts mehr mit der des liebenswerten jungen Mannes zu tun hatte, den Harrit seit vielen Jahren kannte.


  Vor Angst bebend ließ er die Arme ein Stück sinken und öffnete die Lider. Thars’ Gesicht schwebte dicht über ihm. Es war größer, markanter als vor Evolution 4. Bleich und schweißbedeckt, mit geröteten und entzündeten Stellen von der Säure. Doch es war eindeutig Thars, der ihn anblickte. Erschöpfung wie auch Sorge spiegelte sich in den dunklen Augen, die menschlicher schienen als Crimsons.


  „Warum? Ich habe ihn getötet, und …“


  „Sie wollten keinen Mord begehen, Harrit“, flüsterte Thars. „Sie wollten mich beschützen.“


  Harrit nickte hastig, um gleich darauf den Kopf zu schütteln.


  „Nein, ich … ich konnte das nicht zulassen, dass er Sie noch weiter foltert, darum hab ich die Pistole aus seinem Geheimfach in seinem Schreibtisch gestohlen. Er hat Sie als Ding betrachtet, als etwas wie eine übergroße Mikrobe in der Petrischale. Crimson … ich wollte längst weg von den Valorsanern, er hat mich nicht gelassen, mich erst erpresst, dann zu seinem Assistenten ernannt und gesagt, wie wichtig ich sei. Er und Kiros sind wahnsinnig! Sie wollten ein neues Serum entwickeln!“


  Noch immer am ganzen Leib zitternd setzte Harrit sich auf und lehnte sich an die Wand in seinem Rücken. Seine Freunde und Kollegen waren fortgelaufen, stellte er fest. Keiner von ihnen hatte den Mut gehabt, sich Crimson entgegenzustellen. Sie hatten es ihm überlassen, einen Mord zu begehen.


  


  Thars beobachtete den Mann, dem er sein Leben verdankte. Als jemand die Luftumwälzung betätigt hatte und die Essigsäuredämpfe abzogen, war zugleich die Witterung der Welt zurückgekehrt. Er hatte nur einen Moment gehabt, bevor Crimsons Gestank sein Bewusstsein überwältigte. Crimson, der nicht bloß ihn, sondern auch Harrit umbringen wollte. Der mittlerweile bereit war, eine ganze Stadt zu entvölkern, wenn nötig, um seine Pläne umzusetzen. Harrit war nicht einmal ein Mitläufer oder Handlanger, er war genauso ein Opfer wie Thars selbst. Etwas, das als hehres Ideal, als phantastische Idee begonnen hatte, war zum absoluten Albtraum entartet …


  „Ich konnte das nicht ertragen, Thars. Sie waren für mich immer noch der kleine Junge, den Romuald mit ins Labor genommen hat, weil er Sie nicht allein lassen wollte, nachdem Ihre Mutter fortgelaufen war. Ich habe Ihnen Ölkreide zum Malen gegeben, wissen Sie noch?“


  Thars nickte beklommen. Seine Mutter hatte die Experimente nicht ertragen können. Die ständige Abwesenheit seines Vaters, dessen Besessenheit mit seiner Arbeit. Eines Tages war sie gegangen, hatte einen Brief hinterlassen, dass sie sich ein neues, ein besseres Leben suchen wollte. Kein Wort von ihm. Sie schien nicht einmal daran gedacht zu haben, ihn mitzunehmen. Er hatte nie erfahren, was aus ihr geworden war. Ob sie noch lebte? Thars würde nicht nachforschen. Sie würde ihn für das hassen, was er geworden war.


  „Es tut mir so leid, Thars. Alles, was geschehen ist. Was Sie durchleiden mussten. Was aus Ihnen geworden ist …“


  „Mir tut es nicht mehr leid“, knurrte Thars. „Durch das, was ich jetzt bin, kann ich den Wahnsinn stoppen.“


  Er richtete sich mühsam auf. Sein völlig ausgezehrter Körper wehrte sich gegen jede Anstrengung, er müsste dringend essen – viel essen – und schlafen. Aber das musste warten. Thars folgte seiner Nase, bis er seine Kleidung in einem Mülleimer fand und zog sich mühsam an.


  „Wo wollen Sie hin?“, fragte Harrit ängstlich. Seine Witterung verriet, dass er Selbstmord begehen wollte, indem er das Labor anzündete. Alle Notizen, alle Nachweise für Evolution 4 sollten mit ihm sterben. Einen Moment lang dachte Thars nach, wie er ihn retten könnte, doch da gab es nichts. Harrit war nicht stark genug, mit seiner Schuld weiterzuleben. Sich der Erkenntnis zu stellen, zwanzig Jahre dem falschen Traum geopfert zu haben. Sich eine neue Existenz aufzubauen. Er würde sterben, genauso wie Stian. Genauso wie sein eigener Vater, auch wenn es Stian gewesen war, der die Waffe abdrückte. Es war ein Unfall, der bloß dem Selbstmord seines Vaters zuvorgekommen war.


  Evolution 4 war ein grausamer Fehler gewesen, der sich niemals wiederholen durfte. Die verbliebenen Wissenschaftler hatten nie zum inneren Kreis gehört, ihnen fehlt es an Wissen, dem nötigen Willen und nicht zuletzt am Geld, um weiterzuforschen. Crimson war ausgeschaltet, Kiros musste folgen. Harrits Opfer würde Gutes bewirken.


  Jetzt blieb nur noch eines zu tun.


  „Thars? Wohin gehen Sie?“


  Er schloss sein Hemd. Auch mit dem Loch vom Betäubungsgeschoss war es besser als nackt durch die Straßen zu laufen.


  „Thars?“


  „Ich muss einen Engel retten“, sagte er grimmig und nickte Harrit zu. Zeit, die Sache zu beenden.
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  Cyrian hatte das protzige Haus zwei Mal umrundet. Es gab keine Wachen, und die Hunde waren bereits bei seinem ersten Erscheinen winselnd in Deckung gegangen. Seltsam, die Tiere schienen ihn tatsächlich zu fürchten. Trotzdem war es fast unmöglich, hier einzubrechen. Alle Fenster waren mit verzierten schmiedeeisernen Gittern geschützt, eine Hintertür gab es nicht, nicht einmal einen Dienstboteneingang. Blieb also die Haustür als einzige Option. Das Beste war wohl, wenn er brav klingelte und den Diener, der ihn hereinbat, im Haus überwältigte. Innerlich schreiend vor Ungeduld kehrte Cyrian zurück zur Straße und betätigte den Klingelzug. Eine Bewegung in seinem Rücken ließ ihn herumfahren.


  Vier Männer standen dort. Einer war Marwin, der ihn erschrocken anstarrte. Die drei anderen erkannte Cyrian sofort als die Gardisten, mit denen er noch eine Rechnung offen hatte.


  „Was bei Brudfors fettem Arsch …?“, begann einer von ihnen und trat näher heran, um Cyrian intensiver mustern zu können. Sein Lieblingsgardist, der ihn ausgepeitscht hatte.


  Für einen Herzschlag war sie da. Die Panik. Die Stimme, die ihn anbrüllte wegzulaufen, bevor die Bastarde ihn überwältigen und quälen konnten wie zuvor auf dem Friedhof.


  Aber diesen Cyrian, der hilflos jeder Willkür ausgeliefert war, gab es nicht mehr. Er trug teure, feine Kleidung, er war zu groß und zu stark für die drei Männer und es gab nichts, was sie ihm stehlen konnten.


  „Was haben Sie hier zu suchen?“, herrschte er die Gardisten in überheblichem Ton an.


  „Wir, äh … Dieser Bürger hat uns verständigt, dass in diesem Haus dort unlautere Dinge vor sich gehen sollen …“


  „Marwin.“ Cyrian seufzte theatralisch, wobei er Marwins Blick suchte. Die Garde war so ziemlich das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte! Doktor Leromes Helfer nickte ihm kaum merklich zu.


  „Ich kenne den guten Mann. Wir waren vergangene Nacht beide zu Gast bei Herrn Crimson und dabei, nun, es war eine lange Feier. Marwin, kann es sein, dass Sie mehr von dem Rumtopf genascht haben als gut für Sie war?“


  Marwin errötete heftig und stammelte unverständliche Worte. Es musste ihn wahnsinnige Überwindung gekostet haben, sich an die Gardisten zu wenden, wo er doch selbst genug Gründe hatte, ihnen niemals nahe kommen zu wollen.


  „Es tut mir leid“, brabbelte er schließlich und eilte davon. Die Gardisten allerdings dachten nicht daran, einfach abzurücken.


  „Ihren Namen, wenn Sie so freundlich wären?“, sagte sein Lieblingsgardist fordernd.


  „Arnim“, erwiderte er spontan. „Arnim Grauer aus Bantara.“ Das war eine Küstenstadt, von der ihm ein Freier einmal erzählt hatte. Dort besaßen die Menschen Familiennamen, die sie durch Heirat, Adoption oder eine entsprechende Geldsumme jederzeit ändern konnten.


  „Sie sehen einem Mann ähnlich, den wir dringend suchen, Herr, ähm, Grauer. Ähnlich genug, um sein großer Bruder zu sein.“


  „Und wie heißt dieser Mann?“


  „Das wissen wir nicht. Es ist ein Liebesdiener aus …“


  „Ich muss doch sehr bitten!“ Empört plusterte Cyrian sich auf. „ICH soll einem Liebesdiener ähneln? Seien Sie froh, dass wir nicht in Bantara sind, für solche Beleidigungen könnte ich Sie rechtlich belangen!“


  „Wir, äh …“ Die drei Gardisten scharrten nervös mit den Füßen. Einer von ihnen hatte ein schmales Buch in der Brusttasche, Cyrian sah es durch die nachlässig geschlossene Uniformjacke blitzen.


  Nimm es!, befahl eine innere Stimme. Cyrian gehorchte sofort und riss das Büchlein an sich.


  „Hey, was erlauben Sie sich?“


  „Regeln und Vorschriften für den richtigen Umgang mit Bürgern“, las er laut vor. Er blätterte gelassen eine Seite nach der anderen um, saugte jedes Wort in sich auf.


  „Hier steht: Passanten sind nicht zu belästigen, falls sich kein zwingender Grund dafür zeigt. Seite siebzehn, dritte Zeile. Oder das hier: Der Gardist sei immer höflich und hilfsbereit. Es ist seine Pflicht, dem Bürger beizustehen, unabhängig von dessen Alter, Geschlecht oder gesellschaftlichem Stande. Seite vierundzwanzig, erste Zeile. Ah, schau an: Gewalttätigkeiten oder Beleidigungen gegenüber Unbescholtenen wird mit Bußgeld oder Amtsenthebung des Gardisten geahndet.“


  Er lächelte die Männer an. Sie wussten, wer er war, auch wenn sie sich die Veränderung nicht erklären konnten. Und sie fürchteten, was aus ihm geworden war. Er besaß Macht, und das nicht nur, weil er zu stark war, um in den Dreck geschubst und ausgepeitscht zu werden.


  „Verzeihen Sie … eine unglückliche Verwechslung …“


  Cyrian steckte das Büchlein sorgfältig zurück in die Hemdtasche des Gardisten und schenkte ihnen ein breites Lächeln.


  „Guten Tag, meine Herren!“, sagte er freundlich.


  Er hörte schwere Schritte. Einen Moment später stand Thars an seiner Seite und blickte mit vor der Brust verschränkten Armen auf die Gardisten herab.


  „Kennen wir uns?“, fragte einer von denen spontan.


  „Thars Triumphplatz. Belästigen Sie meinen Partner?“


  „Nein! Nein, wir …“


  Alle drei drehten sich wie auf Kommando um und eilten hastig davon. Cyrian spürte, dass er heute zum letzten Mal wegen diesen Kerlen Probleme gehabt hatte.


  „Partner?“, fragte er mit leicht ironischem Unterton. Stünden sie nicht gerade auf offener Straße, würde er seinem Liebsten um den Hals fallen und ihn küssen, bis sie beide keine Luft mehr bekamen.


  „Geschäftspartner. Die Verwaltung meines Erbes ist keine Kleinigkeit. Sie erfordert sogar so viel Hilfe, dass du dringend bei mir einziehen musst.“


  Thars sah furchtbar aus, wenn man genau genug hinschaute. Cyrian entdeckte verheilende Wunden, die wie Verbrennungen wirkten und alle Anzeichen von schwerster Erschöpfung. Trotzdem lächelte sein Geliebter, er schien sich ebenfalls zurückhalten zu müssen, ihn nicht in seine Arme zu zerren.


  „Nun, Partner, dann sollten wir die Geschäfte nicht warten lassen, würde ich vorschlagen“, sagte er. „Es gibt einiges, was ich dir erzählen möchte.“


  „Kiros?“, fragte Thars im Plauderton. Sie schlenderten mittlerweile die Straße entlang, als hätten sie alle Zeit der Welt.


  „Ein Problem, das in Doktor Leromes fähigen Händen liegt. Crimson?“


  „Ein Problem, das eliminiert ist.“ Thars‘ Augen funkelten grimmig bei diesen Worten. Unwillkürlich warf Cyrian einen Blick über die Schulter und stutzte. Stieg da etwa ein dünner Rauchfaden aus dem Kamin von Crimsons Haus auf?


  „Das gesamte Labor steht in Flammen, es wird nichts von Evolution zurückbleiben. Der Keller ist versiegelt, das Feuer wird nicht durchschlagen. Der Rauch stammt aus den Lüftungsschächten.“


  „Es ist also vorbei?“


  Thars lächelte. „Es fängt gerade erst an.“
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  Wie in Watte gehüllt fühlte sich Kiros‘ Kopf an. Mühsam schlug er die Augen auf, die irgendjemand mit Sandpapier bearbeitet haben musste, denn sie brannten furchtbar. Das erste, was er wahrnahm, waren die weißen, fleckigen Wände. Er lag auf einer quietschenden Pritsche in einem ansonsten sehr kahlen, winzigen Raum. Ein schmales Fenster war vergittert. Ihm gegenüber befand sich eine stählerne Tür mit einer Klappe, die von außen geöffnet werden konnte. Jetzt war sie geschlossen.


  „Ja, wo bin …“ Kiros bemühte sich, sich aufzusetzen. Das fiel ihm ziemlich schwer, weil seine Arme in einer weißen Jacke aus festem Leinen steckten. Die Ärmel der Jacke führten durch Schlaufen an den Seiten, um zu verhindern, dass er die Arme anheben konnte. Verschlossen wurde die Jacke auf dem Rücken. Deutlich konnte er dort die Schnallen fühlen, als er sich Halt suchend an die Wand lehnte. Gedämpft vernahm er entferntes Heulen und Kreischen. Gedämpft, weil er eine Kappe aus gepolstertem Leder trug, die offenbar verhindern sollte, dass er sich den Kopf an den Wänden einschlug.


  „Brudfors Gnade!“, flüsterte Kiros mit trockenem Mund. Wo war er hier hinein geraten? Wohin hatten ihn Melva, Lerome und Cyrian gebracht? Vorsichtig, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, rutschte er von der Pritsche und trat an das Fenster. Es gewährte ihm einen Blick zwei Stockwerke tiefer auf eine karge grüne Rasenfläche, die von einem hohen, sehr hohen Zaun umgeben war. Mitten auf dem Rasen saß ein alter Mann mit wirren Haaren, der Bauklötzchen übereinander türmte. Neben ihm stand ein Schrank von einem Mann, glatzköpfig und in der typischen Kluft eines Krankenpflegers, und starrte auf den Alten nieder.


  „Irrenanstalt …“ Kiros blieb der Mund offen stehen. Erst als er spürte, wie ihm ein Speichelfaden über das Kinn lief, klappte er ihn eilig wieder zu. Langsam wandte er sich um und betrachtete nochmals seine kleine Zelle. Nein, es war kein schlechter Traum. Dann eilte er zu der Tür und trat wuchtig dagegen.


  „Hallo? Ist da jemand? Aufmachen! Sofort aufmachen!“


  Etwa eine halbe Stunde lang musste er toben und schreien, bis sich die Klappe in der Tür öffnete. Zwei Augenpaare musterten ihn, als wäre er ein Käfer in einem Einmachglas.


  „He Sie! Sperren Sie mal Ihre Ohren auf: Sie müssen mich raus lassen. Ich gehöre hier nicht hin“, redete Kiros hastig los. „Das alles ist ein Missverständnis.“ Sein aufgebrachtes Geschrei wurde völlig ignoriert.


  „Das ist Kiros Goldfinkenallee“, hörte er eine Stimme sagen. „Er zählt zu den Perversen unserer Klinik. Der Arzt, der ihn einweisen ließ, erklärte, dass sich Kiros sexuell erregt, indem er Operationen an unsedierten Personen durchführt.“


  „Lüge!“, kreischte Kiros voller Schrecken. „Alles Lüge! Ich bin …“


  „Wir haben in seinem Keller einen Operationsraum gefunden. Dazu allerlei medizinisches Gerät und äußerst erschreckende Notizen über seine abartige Veranlagung.“


  „… Wissenschaftler. Ich forsche!“


  „In einem Versteck haben wir zusammen mit Doktor Lerome Dutzende in Formalin eingelegte Körperteile gefunden, darunter etliche Genitalien und auch Hirne. Eine äußerst makabere Sammlung, die den Eindruck eines erkrankten Menschenverstandes dramatisch verstärkt.“

  „ICH BIN WISSENSCHAFTLER!“


  „Mein lieber Tello, ich glaube, wir sollten den Patienten lieber ruhig stellen, ehe ihm vor Wut eine Ader platzt.“


  Kiros wurde still, weil nun das Geräusch eines sich im Schloss drehenden Schlüssels ertönte. Danach wurden scheinbar mehrere Riegel beiseite geschoben und endlich öffnete sich die Tür. Zwei weißbekittelte Männer standen vor ihm. Der Linke hatte in seiner Brusttasche ein Stethoskop stecken und eine goldene Brille auf der Nase. Der Rechte dagegen schien der Zwillingsbruder von dem Pfleger unten auf dem Rasen zu sein. Er zog ein grimmiges Gesicht, das wunderbar zu seinen schwellenden Armmuskeln passte. In seinen Fingern hielt er eine Spritze.


  „Bitte, hören Sie mir einen Moment zu“, flehte Kiros und wich vor dem Muskelmann zurück. „Ich bin Wissenschaftler, quasi ein Berufskollege. Meine Forschung dient der Menschheit. Fragen Sie Herrn Crimson, der kann es Ihnen bestätigen.“


  „Ich bedaure Ihnen mitteilen zu müssen, dass Herr Crimson von uns gegangen ist“, sagte der Arzt mit sanfter Stimme. „Setzen Sie sich auf Ihr Bett, Herr Kiros. Die Spritze tut auch gar nicht weh und danach geht es Ihnen gleich viel besser. Diese Aufregung tut Ihnen überhaupt nicht gut.“


  Kiros taumelte vor Entsetzen. Crimson war tot? Ja, aber was sollte nun aus ihm werden? Wer konnte ihm noch helfen?


  „Ich bin nicht irre“, stammelte er. „Ich bin NICHT IRRE!“


  „Das behauptet auch niemand“, entgegnete der Arzt mit einem freundlichen Lächeln. „Allerdings sind Sie ein kranker Mann. Und wir werden uns bemühen, Ihnen zu helfen.“


  Es piekste furchtbar, als der Pfleger ihm mit der Spritze in den Hals stach. Kurz darauf sackte Kiros an der Wand zusammen. Erstaunlich! Plötzlich sah die Welt so … bunt aus.
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  Seine Hände glitten sanft über Cyrians weiche Haut, gefolgt von seinen Lippen. Seit Stunden vergnügte er sich bereits damit, diesen anbetungswürdigen Körper zu verwöhnen, genau, wie er es seinem Liebsten versprochen hatte. Langsam und zärtlich. Immer wieder berührte er sacht die Stelle an Cyrians Oberschenkel, wo zuvor das Brandmal gesessen hatte. Sein Engel hatte mit zusammengebissenen Zähnen und einem Skalpell aus Doktor Leromes Fundus diese Hautpartie herausgeschnitten und zugesehen, wie sie anschließend binnen weniger Minuten narbenfrei verheilt war – ohne Brandmal. Sie hatten mit Lerome, Melva und Marwin zu Abend gegessen, ihre Gesellschaft genossen, so wenig wie möglich über das Geschehene gesprochen. Cyrian hatte nun auch endlich Gelegenheit gefunden, die Geldspende an Melva zu überreichen, die er Brudfor bereits seit Wochen versprochen hatte. Sein Gedanke: Hast dir wirklich verdient, Brudfor!, war deutlich zu wittern gewesen.


  „Woran denkst du?“, murmelte Cyrian und blickte mit lustverschleierten Augen zu ihm hoch.


  „Daran, wie Recht du hattest. Meine Gabe ist kein Fluch, sondern ein Segen, sofern ich lerne, sie so zu verstehen. Ich muss Brudfor dafür danken, was ich geworden bin und das Beste daraus machen. Nur dann werde ich glücklich leben. Das hast du mich gelehrt, mein Engel.“


  Cyrian versiegelte ihm den Mund mit einem gierigen Kuss.


  „Ich hoffe, du hast auch gelernt, dass man einen Mann nicht mitten im Liebesspiel liegen lässt“, murmelte er, bevor er Thars’ Hände fordernd nach unten schob.
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  Gemeinsam hatten sie sämtliche Verstecke der Valorsaner aufgestöbert und alle Notizen und Aufzeichnungen vernichtet, die sie hatten finden können. Nicht einer der Wissenschaftler wagte es, sich ihnen entgegenzustellen. Nach reichlicher Überlegung hatte Thars auch die wertvollen Erinnerungen an seinen Vater und Stian den Flammen übergeben, die alle Forschungsergebnisse wirksam vernichteten.


  „Ein Versteck ist nur so gut, wie derjenige, der es sich aussucht. Und ich bin kein besonders findiger Mensch. Es ist besser, wenn wir dafür sorgen, dass niemand mehr die Möglichkeit hat, Evolution herzustellen“, hatte Thars gesagt und die beiden Notizbücher hinter der Küchenpaneele hervorgeholt, um sie eigenhändig ins Feuer zu werfen.


  Nachdem die Gemeinschaft der Valorsaner zerschlagen und alles vernichtet worden war, mit dem sie hätten weiterforschen können, ging es zumindest Thars deutlich besser. Er war sichtlich erleichtert, dass nichts mehr auf eine Geheimgesellschaft und deren Versuche, die Menschheit zu perfektionieren, übrig geblieben war. Cyrian dagegen hatte nicht eine Sekunde lang bereut, dass er sich das Serum gespritzt hatte.
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  Einige Monate waren vergangen und sie waren deutlich ruhiger gewesen als die Wochen zuvor. Cyrian und Thars genossen sie in vollen Zügen.


  Einmal besuchten sie Kiros in der Irrenanstalt. Seite an Seite lugten sie durch die Klappe der schweren Tür und betrachteten den sabbernden und vor sich hin stierenden Wissenschaftler. Thars wich rasch von der Tür zurück und rümpfte die Nase, während Cyrian nicht wegschauen konnte. Da hockte das miese Schwein, das ihn hatte aufschneiden und zersägen wollen und war nicht einmal mehr imstande, in der Nase zu bohren. Hier hatte Brudfor endlich einmal wirklich Gerechtigkeit walten lassen. Bei dem Gedanken daran, dass beinahe auch sein Hirn in Formalin geschwommen wäre, wurde es Cyrian noch nachträglich übel.


  „Brudfor, lass ihn hier bis in alle Ewigkeiten schmoren“, flüsterte er. „Und dann vergiss mich einfach. Ich glaube, es ist besser so. Die besten Freunde sind wir ohnehin nie geworden.“
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  Da Thars Angst hatte unter Menschen zu gehen, lebten sie sehr zurückgezogen. Thars befürchtete, dass er in größeren Gesellschaften eine schlechte Witterung wahrnehmen könnte und in diesem Fall das Tier in ihm durchbrechen würde, das nur Sekunden später eine finstere Seele mit gebrochenem Genick zurückließ. Ein wenig bedauerte Cyrian diese Entwicklung, denn er hätte gerne mit seinem Liebsten die Annehmlichkeiten eines redlichen Lebens und eines wohlhabenden Mannes genießen wollen.


  Umso mehr schwelgten Sie in der Gesellschaft von Melva, Doktor Lerome und Marwin. Zudem trieb sich Cyrian viel zu gern in Leromes Küche herum, um sich ab und an bei der Köchin eine besondere Leckerei zu ergaunern. Seinen Traum vom Arzt hatte Cyrian begraben. Die medizinischen Instrumente erinnerten ihn viel zu sehr an seine Hilflosigkeit in Kiros‘ Labor. Stattdessen half er Thars beim Verwalten seines Vermögens – und natürlich auch beim Geldausgeben.


  


  Nun saß er am Fenster, wo er eine Liste von Zutaten und Mengenangaben niedergeschrieben hatte, die seiner Erinnerung entsprangen. Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen blickte er auf das Pergament hinunter. Es war wohl besser, wenn Thars nicht erfuhr, was er hier aufschrieb.


  „Engel, komm ins Bett.“


  Mit einem Lächeln, das er nur für Thars reserviert hatte, schaute Cyrian auf.


  „Brauchst du noch ein wenig Unterricht?“, neckte er seinen Liebsten, der sich nackt auf dem Bett ausgestreckt hatte.


  „Dringend! Ich fürchte, ich habe bereits alles wieder vergessen, was du mir bisher gezeigt hast.“


  „Ich sollte wohl die Rute holen, damit du dir die Lektionen nachhaltiger einprägst.“


  „Engel!“


  Cyrian kicherte frech und tauchte die Feder ein letztes Mal in das Tintenfass, bevor er es zuschraubte. Mit schwungvollen Buchstaben schrieb er über sein Rezept:
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  Als Jarid von seinem ungeliebten Bruder einer Gruppe Marút aufgezwungen wird, bricht für ihn eine Welt zusammen. Er muss schnell lernen, sich mit den furchterregenden Kriegern zu arrangieren; denn sie befinden sich auf der Suche nach dem Siegel des Großfürsten, wodurch sie alle in tödliche Gefahr geraten.

  Seit Jahrhunderten wird das Siegel von Kriegern und Abenteurern gesucht, doch um es zu finden, braucht man mehr als nur Mut, Kampfgeschick und jene Landkarte, die dem Wissenden den Weg weist …

  Und weitaus mehr als all das ist nötig, um ein einsames Herz zu erobern.
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  Der Guardian Loy ist durch einen Angriff entstellt und wird von seinen Schwarmmitgliedern gemieden. Nur Findil, der selbst gern ein Guardian wäre, bewundert ihn. Als ein Dieb die Farben der Tylwyth Teg stiehlt, sieht Findil seine Chance gekommen, sich zu beweisen. Gemeinsam mit dem widerspenstigen Loy macht er sich auf die Suche, und ihm wird immer klarer, dass er Loy nicht nur bewundert.
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